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  Internat Sternenfels


  Internat Sternenfels ist ein besonderes Internat. Dort leben jeweils fünf bis acht Schülerinnen und Schüler verschiedener Altersstufen miteinander in einer Wohngemeinschaft. Immer ein Lehrer oder eine Lehrerin hat dort eine eigene kleine Wohnung und ist somit Vater- oder Mutterersatz. Gemeinsam benutzen die Lehrer und Schüler einen Aufenthaltsraum mit einer kleinen Kochnische.


  Eine der Wohngemeinschaften heißt Wunderbar, weil Andreas, der zuständige Lehrer, bei jeder sich bietenden Gelegenheit »wunderbar« sagt. Er ist fröhlich, unkompliziert, direkt – und er liebt seine Leute. Deshalb nennen sie ihn auch ihr Ein und Alles.


  Außer seinen Schutzbefohlenen Aldo, Nina, Naomi, Sakiko und Cheerio sind auch noch ständig irgendwelche anderen Sternenfels-Leute in dem Gemeinschaftsraum der Wunderbar anzutreffen. Kein Wunder, denn nirgendwo sonst auf Sternenfels gibt's so guten Tee und nirgendwo sonst im ganzen Internat tobt so sehr das pralle Leben wie hier.


  Aldo ist der Älteste in der Wohngemeinschaft und geht bereits in die Zehnte.


  Seine Schwester Nina kam im letzten Herbst neu dazu und teilt mit der elfjährigen Irin Naomi das Zimmer. Die beiden sind in derselben Klasse.


  Sakiko, die Tochter einer Japanerin und eines Deutschen, geht in die Siebte. Sie ist mit Irene aus einer anderen Sternenfels-WG befreundet.


  Irene hat durch einen Unfall ein Bein verloren und erst im Internat wieder ein wenig von ihrer alten Selbstsicherheit und Lebenslust zurückgewonnen. Im nächsten Schuljahr darf sie endlich zu Sakiko in die Wohngemeinschaft umziehen. Bis dahin ist Irene tagsüber meist sowieso bei den Mädchen in der Wunderbar und abends trainiert sie seit einiger Zeit eisern mit Heiner aus der Elften.


  Curt, von allen nur Cheerio genannt, macht als Fünfter die Mannschaft von Andreas komplett. Keiner ist am Computer so fit wie er, aber mit Zahlen steht er auf Kriegsfuß. Nur dem Einsatz von Nina und Naomi hat er es zu verdanken, dass er vor kurzem nicht vom Internat flog. Er war dabei erwischt worden, wie er sich heimlich den Computerausdruck der nächsten Mathearbeit beschafft hatte.


  Ach ja, fast wäre Zilga nicht erwähnt worden, dabei ist sie kaum zu übersehen mit ihren rabenschwarzen Klamotten. Früher hatte sie außerdem noch schwarze Haare, die wie Spikes vom Kopf abstanden, dunkel umrandete Augen, ein weiß geschminktes Gesicht, blutrote Lippen und schwarz lackierte Fingernägel. Zilga besucht als Externe das Internat, das heißt, sie wohnt in der nahen Kleinstadt bei ihrer Oma und kommt jeden Morgen nach Sternenfels, um am Unterricht teilzunehmen. Sie hatte es bisher nicht leicht im Leben, doch zum Glück lernte sie Aldo kennen. Die beiden verliebten sich ineinander und die Liebe dauert und dauert. Deshalb ist Zilga inzwischen schon fast zum Dauergast in der Wunderbar geworden. Zum Ausgleich dafür beherbergt Zilgas Oma Naomis bissige Schildkröte Piccolo, da im Internat Sternenfels Haustiere streng verboten sind.


  1

  



  »Es ist Hochsommer, die Sonne knallt vom Himmel und ausgerechnet ich muss die Grippe haben«, krächzte Nina und kroch tief unter ihre Decke. Sie fror, gleichzeitig war ihr glühend heiß, der Hals tat weh, die Augen tränten und die Nase lief.


  Naomi wickelte ein Hustenbonbon aus und hielt es ihr vor die Nase.


  Cheerio fragte: »Willst du den neuesten Witz hören? Er geht so: Kommt ein Mann in 'ne Bar ...«


  »Lasst mich in Ruhe!« Nina zog die Decke noch höher. »Macht die Tür hinter euch zu!«


  »Dich hat's aber bös erwischt.« Naomi legte das Bonbon auf den Nachttisch. »Komm, Cheerio.«


  Behutsam schlossen sie die Tür.


  »Ach, da seid ihr ja!«, rief Andreas, Lehrer, Ersatzvater und Ein und Alles für die Leute in seiner Wohngemeinschaft, über den Flur. »Wie geht es Nina?«


  »Schlecht«, antwortete Naomi. »Sie will nichts sehen und nichts hören.«


  »Kann ich verstehen. Mir ging's genauso, als ich die Grippe hatte.« Er schnäuzte sich. »Ich muss mit euch reden. Wir treffen uns nach dem Abendessen in der Wunderbar.«


  Wunderbar hieß nicht nur die WG, sondern auch das große gemeinschaftliche Wohnzimmer darin, mit der kleinen Kochnische. Sie war gleichzeitig Treffpunkt, Aufenthaltsraum und Mittelpunkt im Leben von Nina und Naomi, Sakiko, Cheerio, Aldo und deren Freunde.


  »Worum geht's?«, wollte Naomi wissen.


  »Um unsere Wunderbar«, antwortete Andreas knapp. »Am besten, ihr ladet auch Zilga, Irene, Raffi und Solveigh ein. Servus, bis später!«


  »Die müssen wir nicht extra einladen, die kommen sowieso!«, rief Cheerio ihm nach und sagte zu Naomi: »Was meint er mit: ›Es geht um unsere Wunderbar‹? Wir haben nichts angestellt, es sind nur noch zwei Tage bis Schuljahresende – was will er nur von uns?«


  Naomi runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Was Gutes kann's nicht sein, so, wie Andreas aussah und wie seine Stimme klang.«


  Cheerio nickte bekümmert, hob die Schultern, als wäre ihm kalt, und verschwand in seinem Zimmer.

  



  Nina schlief.


  Sie verschlief den Vormittag, sie verschlief das Mittagessen, sie hörte nicht, wie Naomi, die mit ihr das Zimmer teilte, am Nachmittag hereinkam, eine Kanne Pfefferminztee und einen Teller mit belegten Broten neben ihr Bett stellte und den Gymnastikanzug und die Turnschuhe holte. Sie bemerkte auch nicht, dass Sakiko und Zilga nach ihr schauten und wieder leise verschwanden.


  Erst als jemand eine Tür zuknallte, schreckte sie auf – und fühlte sich plötzlich viel gesünder.


  Sie schniefte probehalber: Die Nase war ziemlich trocken.


  Sie schluckte versuchsweise: Der Hals tat nicht mehr weh.


  Sie hustete zur Probe: Alles in Ordnung.


  »Super!«, rief sie ins leere Zimmer, lauschte, sprang aus dem Bett und schaute auf die Uhr. Kein Wunder, dass es so ruhig ist, dachte sie, alle sind beim Abendessen.


  Was hab ich doch für einen Hunger, dachte sie erfreut, goss Tee ein, griff nach dem Teller mit Broten und machte es sich am Fenster gemütlich.


  Kauend schaute sie auf den Hof hinunter. Der Brunnen plätscherte und die große Tanne warf einen langen Schatten. Jetzt hastete eine einsame Gestalt die wenigen Stufen zum Pavillon, in dem sich der Speisesaal befand, hinauf und verschwand darin.


  Nina griff nach dem nächsten Brot und wackelte vergnügt mit den nackten Zehen. Morgen bin ich wieder dabei, dachte sie erleichtert und sprang auf, als nach wenigen Augenblicken absoluter Stille das Geräusch von Stühlerücken und Geschirrklappern durch die offenen Fenster bis zu ihr heraufdrang.


  Sie schaute hinaus, entdeckte Naomi und Sakiko, pfiff gellend durch die Finger und winkte heftig.


  Die beiden sahen auf, winkten zurück, rannten los und platzten wenig später ins Zimmer.


  »Du bist ja wieder gesund!«, rief Sakiko.


  »Wird auch Zeit«, fügte Naomi hinzu. »Du musst dich sofort anziehen. Wir treffen uns in der Wunderbar.«


  »Warum?«


  »Keine Ahnung. Andreas will mit uns reden.«


  »Ich hab nichts ausgefressen«, stellte Nina fest und schlüpfte in die Sandalen. »Muss nur noch die Haare zusammenbinden. So.«


  Dann marschierten sie los.

  



  Zu ihrer Überraschung wartete Andreas bereits. Er hatte Saft und Kekse bereitgestellt und hielt nun die Tür auf »Bis auf Raffi und Irene sind alle da ... Ah, da kommen sie. Jetzt sind wir vollzählig.«


  Nina, Naomi und Sakiko saßen auf dem Sofa. Aldo und seine Freundin Zilga teilten sich den einen Sessel, Cheerio und Solveigh den zweiten und Raffi und Irene setzten sich auf den Fußboden.


  Andreas zog einen Stuhl heran und räusperte sich. »Tja, was ich zu sagen habe, ist ziemlich unangenehm. Für mich, für euch, aber auch für Herrn Siegmund, der einen Gruß bestellen lässt und euch bittet, zunächst in Ruhe zuzuhören, dann zu überlegen und erst ganz zum Schluss zu urteilen.«


  »Himmel!«, rief Nina. »Ist eine Seuche ausgebrochen? Wird die Wunderbar geschlossen?«


  »Oder kommst du nach den großen Ferien nicht mehr zurück, Andreas?«, wollte Cheerio wissen. »Das wäre ein Hammer!«


  »Nein, nein, darum geht's nicht«, versicherte Andreas.


  »Komm zur Sache«, piepste Raffi und wurde rot, als alle lachten. »Sagt meine Ma immer zu mir«, verteidigte er sich. Raffi war der Jüngste in ihrem Kreis. Zu Anfang des Schuljahres hatte er dermaßen unter Heimweh gelitten, dass er, um wieder nach Hause zu dürfen, zu den abwegigsten Methoden gegriffen hatte.


  Schließlich hatte sich Irene seiner angenommen. Er war ihr Schützling geworden und nun hielt er es endlich auf Sternenfels aus.


  Andreas sah ihn an, seufzte und meinte: »Es geht auch um dich, Raffi.«


  »Um mich? Aber ich bin doch in einer anderen WG«, antwortete er verblüfft. »Darf ich zu euch ziehen? Mann, das wäre super!«


  »Nein, leider nicht. Es ist so: Unser Direktor, Herr Siegmund, hatte Besuch von Eltern, die eine sehr, äh, schwierige Tochter haben.«


  »Sie ist abartig«, stellte Zilga nüchtern fest. »Was ist es? Nimmt sie Drogen? Klaut sie? Ist sie magersüchtig? Fliegt sie von ihrer Schule?«


  »Ja, sie muss ihre Schule verlassen. Aber nicht aus den Gründen, die du genannt hast, Zilga.«


  »Wieso sonst? Etwas Schlimmeres gibt's doch nicht.«


  »Es sind andere Gründe. Das Mädchen ist ... es ist sehr phantasievoll.«


  »Phantasievoll?«, wiederholte Aldo gedehnt. »Das heißt im Klartext: Sie spinnt. Ist plemplem. Hat 'ne Meise. Was hat das mit uns zu tun?«


  »Erstens: Sie spinnt nicht. Sie hat wirklich nur sehr viel Phantasie. Sie ...«


  »Wie äußert sich das?«, fragte Naomi. »Normalerweise ist es doch gut, wenn man Phantasie hat. Dann schreibt man gute Aufsätze. Bei mir heißt es immer: ›Du könntest mehr Phantasie entwickeln, Naomi.‹« Wieder lachten alle. »Also was tut sie? Werd endlich konkret, Andreas. Oder darfst du keine Geheimnisse ausplaudern?«


  »Es ist kein Geheimnis. Das Mädchen, Rosine heißt es, hat seine Lehrer ziemlich gestresst, nein, eigentlich hat es sie zur Weißglut getrieben. Rosine hat nämlich festgestellt, dass es leichter und spannender ist, alle Wörter kleinzuschreiben. Im Deutschen und in den Fremdsprachen. Zuerst musste sie alle Arbeiten nachschreiben. Das tat sie auch – jedoch ohne die Schreibweise zu verändern.«


  »Echt? In den Klassenarbeiten?«, fragte Solveigh. Es war das erste Mal, dass sie den Mund aufmachte. Solveigh war schüchtern und meistens schwieg sie. »Dazu gehört Mut«, meinte sie bewundernd. »Ich würde das nie tun. Ich könnte das gar nicht.«


  »Um die Sache kurz zu machen: Das Ende vom Lied war, dass sie schließlich keine Arbeiten mehr mitschrieb und deshalb in manchen Fächern keine Noten und kein vollständiges Zeugnis bekommen wird. Wie sollte man sie auch benoten können? Also muss sie nun das Schuljahr wiederholen, doch in ihrer alten Schule geht das nicht mehr. Wie gesagt, die Lehrer dort haben die Nase voll von ihr.«


  »Aha«, folgerte Aldo weise. »Deshalb haben sich ihre Eltern nach einem Internat für schwierige Fälle umgeschaut und Sternenfels entdeckt.«


  »Und weil Herr Siegmund ein Herz für hoffnungslose Fälle hat, hat er gesagt, er versucht's mit ihr, stimmt's? So war's bei mir auch«, sagte Cheerio.


  »Herr Siegmund ist bereit, das Mädchen probeweise aufzunehmen. Allerdings nur, wenn sie versichert, sich der gängigen Rechtschreibung anzupassen«, antwortete Andreas.


  »Das ist nett von ihm«, meinte Nina. »Und wo kommen wir ins Spiel? Ich meine, wir und die Wunderbar?«


  Jetzt fuhr sich Andreas mit allen zehn Fingern durch die Haare. »Herr Siegmund hat sich sämtliche Wohngemeinschaften durch den Kopf gehen lassen und festgestellt, dass das Mädchen wohl am ehesten bei uns eine Chance hätte.«


  »Hab ich mir gleich gedacht!«, rief Cheerio. »Wir gelten auch als verrückt und spinnert, stimmt's, Andreas?«


  Der nickte. »Ist das ein Wunder? Nach allem, was ihr euch geleistet habt.«


  »Wieso? Was habt ihr euch denn geleistet?«, wollte Raffi wissen.


  »Och, eigentlich nichts Besonderes«, antwortete Nina ausweichend.


  Aldo und Zilga lachten. »Nö, da gab's wirklich nichts Besonderes! Nur, dass Naomi sich eine bissige Schildkröte als Zimmer- und Schlaftier hielt, was streng verboten ist, und dass sie und Nina heimlich Judo lernten, um die Großen verprügeln zu können, und dass Cheerio ...«


  »Willst du wohl den Mund halten!«, fuhr der dazwischen.


  »Wieso? Ich wollte ja nur berichten, wie du uns jeden Tag ein Puzzlestückchen geschickt hast«, antwortete Zilga und zwinkerte ihm zu.


  »Ach ja! Und was war mit euren Zauberkunststückchen und den Hexensprüchen? Und dem nächtlichen Abseilen und so?«


  »Jetzt haltet aber den Mund!«, rief Aldo warnend.


  Andreas grinste. »Ich sehe, Herr Siegmund hatte Recht: Das Mädchen könnte zu euch passen.«


  »Vielleicht. Aber er hat etwas übersehen – bei uns ist zwar ein Bett frei, aber das ist für Irene reserviert«, sagte Naomi, die immer sehr geradlinig und praktisch dachte. »Im kommenden Schuljahr zieht sie zu uns; so ist das ausgemacht.«
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  »Stimmt! Nach den Ferien, zieht Irene hier ein.« Nina sprang auf. »Soll sich doch 'ne andere WG über diese saure Rosine den Kopf zerbrechen. Wir sind komplett. Sorry, alles besetzt.«


  »Das sagte ich auch zu Herrn Siegmund. Ich erklärte ihm, dass das freie Bett in Sakikos Zimmer für Irene reserviert ist.«


  Irene runzelte die Stirn. »Soll sich daran was ändern?«


  »Ja«, antwortete Andreas bedrückt. »Herr Siegmund will etwas daran ändern. Er weiß, dass du dich um Raffi kümmerst, und schlägt vor: Du bleibst in deiner WG, Raffi zieht zu dir und diese Rosine bekommt das zweite Bett in Sakikos Zimmer.«


  »Waaas« Das verschlug allen die Sprache.


  »Ausgeschlossen. Ein Versprechen bricht man nicht«, sagte Naomi sachlich.


  »Eben!«, rief Nina empört. »Man muss zu seinem Wort stehen!«


  Solveigh schob die feinen blonden Haare hinters Ohr. »Wenn Irene nicht in eure WG zieht, kann ich statt der Neuen kommen. Das wäre schön.« Sie kuschelte sich eng an Cheerio.


  »Langsam, langsam«, rief Zilga. »Andreas, bevor wir weiterdiskutieren, musst du uns sagen, ob wir eigentlich Entscheidungsfreiheit haben oder ob Herr Siegmund schon alles beschlossen hat und wir uns umsonst den Mund fusslig reden.«


  »Wir können selbst entscheiden«, antwortete Andreas. »Herr Siegmund ist sich bewusst, dass er Irene ein Versprechen gegeben hat. Deshalb bittet er sie – und uns alle –, die Sache mit Rosine nochmals zu überdenken.«


  »Warum soll immer ich solche Entscheidungen treffen?«, rief Irene hitzig. »Damals bei dir, Cheerio, rutschte ich auch ohne mein Zutun in den Schlamassel mit deinen Eltern. Damals hieß es: Entweder spenden sie mir Geld für ein neues Kunstbein, dann bleibst du auf Sternenfels, oder –«


  Andreas hob die Hand. »Beruhige dich, Irene. Du sollst die Entscheidung nicht alleine treffen. Glaubst du vielleicht, ich bin glücklich über diese Sache? Jetzt, wo wir uns endlich zusammengerauft haben, sollen wir wieder von neuem beginnen. Nein, ich bin echt nicht begeistert.«


  Raffi hob die Hand, langsam, zögernd. »Wenn Irene in die Wunderbar zieht, wo wohne dann ich?«, fragte er nachdenklich.


  »Du bleibst in deiner alten WG«, antwortete Aldo. »Wo liegt das Problem?«


  »Aber wenn Irene in ihrer WG bleibt, darf ich zu ihr ziehen. Ist das so?«, fuhr er fort.


  »Ja, so ist das.«


  Raffi nickte. »So ist das«, wiederholte er. Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen.


  »Was ist, Raffi? Wir bleiben doch zusammen«, sagte Irene.


  Raffi schüttelte den Kopf und schluchzte: »Stimmt nicht. Wenn du erst mal hier wohnst, hast du für mich keine Zeit mehr. Dann bist du immer mit Sakiko, Zilga, Nina und Naomi zusammen.«


  »Du kannst jederzeit zu uns kommen«, meinte Andreas beruhigend. »Das weißt du doch.«


  »Das ist was anderes.«


  Irene fuhr ihm über die Haare. »Es ist was anderes«, wiederholte sie bedrückt. »Niemand weiß das besser als ich.«


  »Ich wohne doch auch nicht in der Wunderbar«, warf Zilga ein. »Ich bin eine Externe.«


  »Als Externe wohnst du aber auch nicht in einer anderen WG«, gab Naomi zu bedenken. »Du pendelst nur zwischen deiner Oma und uns. Das ist einfacher, als wenn du dich immer noch mit einer weiteren WG auseinander setzen musst.«


  Sie schwiegen.


  Raffi schniefte. Andreas reichte ihm ein Taschentuch, schaute auf die Uhr und meinte: »Raffi, du musst ins Bett. Du bist hier der jüngste.«


  Gehorsam rappelte Raffi sich vom Boden auf und ging zur Tür. Klein, dünn und sehr verloren stand er da, drehte sich noch einmal um und fragte: »Kommst du mit, Irene?«


  Schon wollte sie ihm folgen, da überlegte sie es sich anders. »Raffi, heute gehst du alleine. Morgen früh hole ich dich ab, ja?«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Er nickte. »Gute Nacht.«


  Sie hörten seine Schritte auf der Treppe.


  »Dass das klar ist, Irene«, sagte Aldo, »das Ganze ist nicht allein dein Problem. Es ist auch unseres. Wollen wir uns überhaupt auf eine Neue einlassen?«


  Irene hob abwehrend die Hände. »Ich habe mich entschieden. Raffi ist noch längst nicht überm Berg. Er braucht mich.« Nach kurzem Zögern setzte sie hinzu: »Und ich find's schön, dass er mich braucht. Ihm macht es nichts aus, dass ich nur ein Bein habe und nicht überall mitmachen kann.«


  »Uns macht das auch nichts aus«, warf Zilga rasch ein. »Ja. Das sagt ihr. Aber ihr, ihr nehmt eben ... Rücksicht.«


  »Na und? Warum stört dich das? Es wird immer Leute geben, die Rücksicht auf dich nehmen.«


  »Stimmt. Genau das ist es ja.« Mühsam stand sie auf »Ich fand's aber anständig von Herrn Siegmund, dass er sich an sein Versprechen erinnert hat. Sag ihm das, Andreas. Bis morgen.«


  Leise fiel die Tür ins Schloss.


  »Mein Gott, wie ich diese Rosine hasse«, sagte Naomi. »Und Herrn Siegmund. Und dich, Andreas. Warum hast du nicht einfach gesagt, es geht nicht? Es war doch alles schon abgemacht.«


  »Warum hast du nicht an mich gedacht, Andreas?«, fragte Solveigh.


  Andreas rieb sich die Augen. Müde sagte er: »Ich denke, wir verschieben die Entscheidung. Noch einen Tag haben wir Zeit.«


  Sie nickten.


  Doch dann fragte Cheerio: »Warum eigentlich? Irene hat sich entschieden. So, wie ich sie kenne, bleibt sie dabei.«


  »Stimmt«, bestätigte Solveigh eifrig. »Also ziehe ich zu euch. Ist doch besser als 'ne verrückte Neue.«


  Andreas schaute in seinen leeren Saftbecher. »Das, liebe Solveigh, ist nicht meine Entscheidung. Das musst du mit Herrn Siegmund besprechen.«


  Solveigh, zart, blond, sehr süß, legte ihre Arme um Cheerios Hals. »Hilfst du mir? Kommst du mit?«


  Cheerio wurde rot und murmelte Unverständliches.


  Zilga lachte spöttisch.


  Da sagte Sakiko langsam und sehr betont: »Du fragst mich gar nicht, ob's mir recht ist, Solveigh. Was ist, wenn ich dich nicht in meinem Zimmer haben will?«


  »Das ... das ... Du kannst doch nicht ... Aber es ist dir doch recht«, stammelte Solveigh.


  »So? Hab ich das gesagt?« Sakiko stand auf, schritt zur Tür, öffnete sie und knallte sie mit Wucht hinter sich zu.


  »Leute, geht ins Bett und versucht zu schlafen. Morgen sieht alles anders aus. Hoffentlich!« Andreas sammelte die Becher ein und stellte den Saft in den Kühlschrank. »Was ist nur aus unserer schönen Gemeinschaft geworden!«
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  Vor dem Frühstück trafen sie einen strahlenden Raffi, der vergnügt neben Irene herhüpfte und ihnen von weitem zuschrie: »Wir ziehen zusammen! Irene und ich! Sie kommt nicht zu euch!«


  »Fehlt nur noch, dass er ›Ätsch!‹ brüllt«, knurrte Nina und sagte zu Irene, die unglücklich und so müde aussah, als hätte sie kaum geschlafen: »Hast du dir auch genau überlegt, was du tust? In ein paar Monaten hat sich der Kleine endgültig an Sternenfels gewöhnt, zieht einen Kumpel an Land und will nichts mehr von dir wissen. Du als Ersatzmutter – also ehrlich! Mir würde das stinken.«


  »Nur stinken?!«, fuhr Naomi dazwischen. »Du kriegst die Krise, Irene. Zuerst frisst dich der Kleine auf und dann, wenn er dich nicht mehr braucht, stehst du alleine da. Komm zu uns.«


  Störrisch schüttelte Irene den Kopf.


  Sie setzten sich. Irene bestrich ein Brot mit Butter und Honig und schob Raffi den Teller zu.


  »Da kommt Solveigh«, verkündete Raffi und leckte sich Honig vom Finger.


  »Ach du grüne Neune!« Nina verdrehte die Augen. Raffi legte das Brot auf den Teller zurück. »Wow«, sagte er andächtig. »Die ist schön, was?«


  Naomi sprang vom Stuhl und winkte Sakiko, die sich suchend nach einem Platz umsah.


  Sakiko nickte und steuerte, einen Becher Saft und einen Apfel in der Hand, eiligst auf sie zu. »Habt ihr Solveigh gesehen?«


  »Nur aus der Ferne. Aber das hat mir gereicht«, antwortete Nina.


  »Sie hat sich ein komplettes Make-up ins Gesicht gekleistert. Und das in aller Frühe und am vorletzten Schultag. Möchte wissen, was sie vorhat.«


  »Das kann ich dir sagen«, antwortete Irene. »Erstens will sie Herrn Siegmund rumkriegen und zweitens Cheerio beeindrucken. Der ist ja total hin und weg von ihr.«


  Naomi nickte bekümmert. »Wenn ich sehe, wie triefig er sie anhimmelt, würd ich am liebsten ein neues Rezept aus unserem Hexenbuch zusammenmischen, Sakiko.«


  »Was glaubst du, an was ich heute Nacht gedacht habe?« Sakiko zwinkerte ihren Freundinnen verschwörerisch zu. »Übrigens habe ich entdeckt, dass es einen zweiten Band gibt. ›Hexereien für Fortgeschrittene‹ heißt er. Kostet neunzehn Mark fünfzig. Meine Mutter –«


  »Pst!« Nina stieß sie an. »Sie kommt!«


  »Ich suche Cheerio«, flötete Solveigh. »Wisst ihr, wo er ist?«


  Sakiko ließ den Apfel sinken.


  Nina verschluckte sich.


  Naomi hustete. »Der lässt das Frühstück ausfallen.«


  »Ist er krank?«


  Naomi nickte ernst.


  »Was fehlt ihm?«


  »Er hat sich den Magen verdorben. Entweder ist ihm dein Lippenstift nicht bekommen oder die Creme, die du dir ins Gesicht kleisterst.«


  »Könnte auch dein Lidschatten gewesen sein, der enthält bestimmt jede Menge Quecksilber, so silbrig, wie der schimmert.«


  »Ich hab ihm gesagt, er muss beim Küssen vorsichtiger sein«, meinte Naomi. »Ist ja deine Sache, wenn DU dir die Haut ruinierst; aber warum soll ER unter deinem Gift auch noch leiden?«


  Solveigh riss erschrocken die Augen auf. »Wieso Gift? Ich verstehe nicht –«


  Da dämmerte ihr plötzlich, dass sie auf den Arm genommen wurde; sie drehte sich wortlos um und verließ den Speisesaal.


  Ein Zwölfer, der am Nebentisch saß, meinte hingerissen: »Süß sieht die Kleine aus, was? Werd mich im nächsten Schuljahr mal um sie kümmern.«


  Sakiko legte die Hand auf seinen Arm. »Junge, damit tust du uns einen großen Gefallen.«


  Der Junge stutzte: »Warum?«


  Sakiko antwortete bekümmert: »Du weißt ja, sie ist noch nicht lange auf Sternenfels. Klar, sie fühlt sich ein bisschen einsam und so ...«


  »Ach so!« Der junge lachte auf. »Ich fürchtete schon, an der wäre was faul!«


  »Faul? Sie ist nur schüchtern.«


  »Ja, das sieht man«, antwortete der Zwölfer. »Echt süß ...« Er lächelte versonnen.


  Plötzlich sagte Raffi: »Ihr könnt sie nicht leiden, stimmt's? Warum eigentlich nicht?«


  Die Mädchen sahen sich an.


  Sakiko runzelte die Stirn, zuckte die Schultern.


  Irene stand auf. »Wir müssen ins Haus, Raffi.«


  Die anderen sahen ihnen nach.


  »Raffi hat Recht«, meinte Nina. »Ich mag Solveigh nicht besonders. Habt ihr eine Ahnung, warum das so ist?«


  »Ich fand's unmöglich, wie sie sich gestern ins Spiel gebracht hat«, antwortete Sakiko ungewohnt entschieden. »Anstatt uns zu fragen, ob's uns recht ist, sagt sie einfach: ›Dann zieh ich zu euch.‹ Und das, wo sie doch sonst so schüchtern ist!«


  »Vielleicht tut sie nur so.« Nina dröselte wie immer, wenn sie nachdachte, ihren Zopf auf und flocht ihn wieder. »Mal sehen, was Herr Siegmund zu allem sagt ...«


  Das erfuhren sie am Abend.


  Solveigh hätte sich das aufwändige Make-up sparen können. »In Anbetracht der Tatsache, dass ihr beide befreundet seid, du und Cheerio, halte ich ein solches Arrangement lerntechnisch gesehen für wenig sinnvoll«, hatte er lapidar gesagt, und nachdem auch Irene ihm von ihrem Entschluss berichtet hatte, war es klar: Im kommenden Schuljahr würde das Mädchen Rosine in die Wunderbar einziehen.

  



  Jetzt, sechs Wochen später, war es so weit.


  Wieder einmal war der Tag der großen Anreise gekommen. Es gab die üblichen Begrüßungsszenen, dann verabschiedeten sich die Eltern von ihren Kindern, wobei diese peinlich darauf achteten, keine großen Emotionen zu zeigen.


  Nun saßen Nina und Naomi, Zilga und Aldo, Cheerio und Solveigh und natürlich Sakiko total gespannt in der Wunderbar, warteten auf ihren Lehrer Andreas und auf die Neue, das Mädchen Rosine.


  »Wie sie wohl aussieht?«, fragte Nina.


  »Keine Ahnung! Wie sieht ein verrücktes Huhn aus?«


  »Schräg und abgehoben«, vermutete Zilga. »Wahrscheinlich hat sie einen irren Blick.«


  »Und Zuckungen, unkontrollierbare Zuckungen«, ergänzte Aldo. »Ein Kumpel von mir hatte einen Kumpel, dessen Großvater hatte einen verrückten Freund, der war ultra-abartig, der –«


  Da ging die Tür auf.


  Andreas schob ein Mädchen herein.


  »Willkommen in der Wunderbar! Das ist unsere Rosine.«
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  »Rosine. Rosine Rosini«, wiederholte das Mädchen und blieb erst mal stehen. Sie wischte die Handflächen an den Jeans ab und holte tief Luft. »Es stinkt euch, dass ich zu euch komme, was?«


  Niemand antwortete. Nina und Naomi waren so verblüfft, dass ihnen nichts einfiel. Cheerio beobachtete das Mädchen und stellte fest, dass sie aufgeregt war; Aldo fand Rosine klein, stämmig und, verglichen mit Zilga, unscheinbar. Nur Sakiko kicherte und meinte: »Kann sein, dass wir das denken.«


  Rosine nickte. »An eurer Stelle würd's mir stinken. Mir selbst stinkt's nämlich auch.« Sie schaute kämpferisch in die Runde. »Mir stinkt's, dass ich hierher geschickt wurde.«


  »Dann fahr doch am besten gleich wieder nach Hause«, sagte Cheerio.


  »Geht nicht«, antwortete Rosine knapp.


  »W-w-warum nicht?« Naomi hatte ihre Sprache wieder gefunden.


  Rosine zuckte die Schultern. »Private Gründe.«


  Andreas zeigte auf den Sessel mit dem abgewetzten Bezug. »Nimm erst mal Platz. Habt ihr schon Tee gekocht?«


  »Na klar.« Naomi reichte die Becher herum. »Echt irisch. Ich hab ein ganzes Pfund mitgebracht.«


  Rosine blies in den Becher und musterte die Bewohner der Wunderbar. »Mit wem muss ich das Zimmer teilen?«


  »Wie bitte?« Sakiko setzte sich kerzengerade hin. »Drei Jahre lang hatte ich ein Zimmer für mich. Jetzt kommst du und fragst, mit wem du das Zimmer teilen musst?! ICH muss es mit dir teilen! Frag mich, ob mir das recht ist!«


  »Sag ich doch«, antwortete Rosine. »Wenn ich an eurer Stelle wäre, würd mir ein Neuzugang stinken.«


  »Neu-zu-gang«, wiederholte Cheerio genüsslich. »Das Wort merk ich mir. Klingt wie Straf-ge-fan-ge-ner. Oder Voll-zugs-an-stalt.


  »Jetzt macht mal einen Punkt«, sagte Andreas energisch. »Nach Sternenfels kommen ständig neue Schüler. Das ist so in einem Internat. Zu einem Internat gehört auch, dass die Bewohner die Neuen mit gutem Willen aufnehmen und dass die Neuen sich bereitwillig integrieren.«


  »Und wenn sie's nicht tun?«, fragte Rosine.


  Cheerio grinste. »Warum präsentierst du dich eigentlich als ein solches Ekelpaket? Hast du noch nie daran gedacht, dass keiner von uns besonders gern und mit 'ner Wahnsinnsfreude ins Internat gegangen ist? Jeder hatte Heimweh. Jeder stellte sich das Leben in so 'ner Gemeinschaft schwierig vor. Jeder hatte Angst vor dem ganzen Neuen. Aber du – du kommst und meinst, dein ... dein Gefühlsleben sei was ganz Besonderes. Dabei«, er schnaubte verächtlich, »dabei kennen wir das in- und auswendig. Wir wissen, wie es in dir aussieht. Warum? Weil es uns kein bisschen anders ging als dir. Nur – wir haben uns nicht so wichtig genommen.« Er äffte sie nach. »Was ist, wenn ich mich nicht integriere?« Er beugte sich vor. »Ich sag dir was, Rosine: Wenn du schon ins Internat musst, find dich damit ab. Integriere dich schnellstens. Du ersparst dir eine Menge Arger, denn wir sitzen am längeren Hebel. Wir haben uns zusammengerauft, wir wissen, was wir aneinander haben. Aber du – du musst uns erst noch zeigen, was du zu bieten hast. Alles klar?«


  »Ich spiele nicht das Ekelpaket. Ich BIN eines«, antwortete Rosine. »Mein Klassenlehrer hat's dir doch geschrieben, Andreas, stimmt's? Garantiert hat der nichts ausgelassen: Rosine ist so und so und so ...« Sie verzog das Gesicht.


  »Na und?«, entgegnete Andreas gelassen. »Erstens bilde ich mir meine eigene Meinung. Zweitens bekommt jeder Neue hier eine neue Chance. Drittens hast du das Glück, in der nettesten und verrücktesten Wohngemeinschaft gelandet zu sein, die es auf Sternenfels gibt. Und viertens stimme ich Cheerio voll zu: Wir alle wissen aus eigener Erfahrung, wie es augenblicklich in dir aussieht. So wie dir ging es jedem. Unterschiedlich ist nur, wie sich der Einzelne nach außen hin präsentiert: schüchtern, verzagt, aufmüpfig oder kämpferisch. Cheerio hat seinen Eintritt ins Internat sehr kreativ gestaltet. Du trittst als Ekelpaket auf.«


  Cheerio winkte ab. »Eben. Alles schon erlebt; alles schon mal da gewesen, Kleine.«


  Andreas nickte bestätigend. »Beginnen wir noch mal von vorn, Rosine: Willkommen in der Wunderbar!«


  Rosine zog die Nase kraus, zögerte – und krächzte widerwillig: »O. k. ... Hallo, ich bin die Neue. Ihr könnt Rosi zu mir sagen.«


  »So ist's recht«, meinte Aldo väterlich. »Noch was, Rosi. Sakiko ist eine von uns. Wir stehen voll hinter ihr. Wenn du ihr das Leben schwer machen willst, bekommst du's mit uns zu tun, klar?«


  Rosi nickte. Sie sah ziemlich benommen aus, fand Nina.
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  Sakiko spülte die Teebecher und stellte sie ins Fach. Als sie in ihr Zimmer kam, hatte Rosi bereits ihre Kleider und ihre Wäsche in den Schrank gelegt und das Bett bezogen.


  Jetzt öffnete sie eine mächtig große Reisetasche, zog etwas Zusammengefaltetes heraus und begann es aufzublasen. Das Ding wurde groß und größer und noch viel größer. Schließlich stöpselte Rosi die Öffnung zu, entwirrte eine Schnur und hängte das Ding mit einem Reißnagel an die Decke.


  »Ist das ein Zeppelin?«, fragte Sakiko verwundert.


  »Genauer: ein Cargolifter«, antwortete Rosine.


  Sakiko trat näher. »So was hab ich noch nie gesehen.«


  »Kannst du auch noch nicht gesehen haben. Er steckt noch in der Entwicklungsphase. Mein Vater arbeitet daran mit. In Wirklichkeit ist das Ding 250 Meter lang. Einige Fußballfelder gehen da rein.«


  »Wozu braucht man das?«, fragte Sakiko verwundert.


  »Sagt doch der Name, oder? Um eine riesige Last von hier nach dort zu befördern«, erklärte Rosi.


  Sakiko trat näher. »Was steht denn da? ›Gedanken sind so frei, dass sie nicht mal Flügel brauchen‹«, las sie. »Wer sagt das?«


  »Mein Vater«, erklärte Rosi. »Er sagt, wenn man eine ungewöhnliche, völlig neue Idee hat, darf man sie durch kein Wenn und Aber einschränken.«


  »Aber ...


  »Halt!«, rief Rosi und kicherte. »Kein Aber!«


  »He! Du kannst ja lachen!«


  »Warum nicht? Manchmal bin ich ein lachendes Ekelpaket.« Neben dem Cargolifter baumelten nun mehrere Schnüre mit durchlöcherten Muscheln von der Decke.


  An die Wand pikste sie eine lange, schwarzgraue, papierdünne Schlangenhaut. Schließlich holte sie aus der Reisetasche eine kleine Akkubohrmaschine, eine Schachtel mit Dübeln und Schrauben und – eine Hängematte.


  »Was dagegen, wenn ich die aufhänge?«, fragte Rosi und nahm mit den Augen Maß. »Von hier nach da, das würde passen.«


  »Wozu brauchst du die Hängematte?«, entgegnete Sakiko verblüfft. »Du schläfst doch im Bett, oder?«


  »Zum Nachdenken lege ich mich aber immer in die Hängematte«, erklärte Rosi. »Was ist? Kann ich sie nun aufhängen oder erlaubst du's nicht?«


  »Die Hälfte des Zimmers gehört dir«, antwortete Sakiko. »Wenn jemand was dagegen hat, sind's die Putzfrauen.«


  »Gut.« Rosi schraubte einen Bohrer ein und presste die Maschine gegen die Wand.


  Das Rattern war ohrenbetäubend. Im Nu erschienen sämtliche Bewohner der Wunderbar.


  »Was geht hier vor?«, brüllte Andreas. »Bist du wahnsinnig? Frag gefälligst um Erlaubnis, wenn du ...«


  »Sie hat mich gefragt«, unterbrach ihn Sakiko. »Ich hab gesagt, die Hälfte des Zimmers gehört ihr. Das stimmt doch, oder?«


  »Ja, aber ...« Andreas schüttelte nur noch den Kopf.


  »Aber was?«, fragte Rosi. »Was hast du gegen die Hängematte


  »Das ist ein toller Gag«, meinte Cheerio. »Wenn sich Sakiko nicht dran stört, brauchst du auch nichts dagegen zu haben, Andreas.«


  »Aber die Löcher in der Wand!«


  »Dafür hab ich den Fertigkitt.« Seelenruhig hielt Rosi eine Tube in die Höhe.


  Andreas verdrehte die Augen.


  »Nicht schlecht, unser Neuzugang«, sagte Aldo zu Cheerio. Der hob anerkennend den Daumen.


  »Kann ich nun das zweite Loch bohren oder nicht?«, wollte Rosi wissen.


  Andreas knurrte Unverständliches und verließ das Zimmer.


  »Nur zu«, sagte Cheerio aufmunternd.


  Bald baumelte die rot-orange-lilafarbene Hängematte in der Zimmerecke und Rosi verstaute Bohrmaschine und Schachtel wieder in der Reisetasche.


  »Für ein richtiges Holidayfeeling fehlen euch nur noch ein paar Palmen«, stellte Naomi fest.


  Rosi nickte. »Die werden morgen geliefert.«


  »Waaas?«


  »'ne Hängematte ohne Palmen ist wie Meerwasser ohne Salz: Es ist nichts. Das weiß doch jeder«, erklärte Rosi ernsthaft. »Mein Vater hat mir extra Geld dafür gegeben.«


  Nina kicherte. »Und was ist mit dem Sand? Kommt der gleich mit?«


  »Auf den Sand verzichte ich, aber nicht auf die Sonne!« Wieder griff Rosi in die Reisetasche. Ihre Zuschauer beobachteten fasziniert, wie sie eine leuchtend gelbe Plastiksonne aufblies und sie über der Hängematte von der Decke baumeln ließ.


  »Schade, dass Piccolo nicht mehr hier ist. Die Schildkröte würde perfekt dazu passen«, stellte Naomi fest.


  Rosi drehte sich um. »Sagt mal, ist ein Aquarium im Zimmer erlaubt?«


  »Hast du eins in deiner Reisetasche?«, fragte Cheerio lachend.


  »Nein. Aber meine Eltern würden mir meines bringen, wenn es ...«


  »Was würden dir deine Eltern bringen?« Andreas betrat wieder das Zimmer. »Du liebe Güte!«


  »Sie hat noch ein Aquarium«, erklärte Aldo. »Fische bellen nicht, sie beißen nicht, sie machen keine Unordnung. Fische sind die idealen Internatstiere, oder?«


  »Tiere jeder Art sind absolut verboten«, sagte Andreas. »Gibt's sonst noch was?«


  »Warte auf morgen«, antwortete Cheerio fröhlich. »Morgen, Kinder, wird's was geben!«
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  Rosi schaffte es, innerhalb kürzester Zeit die Aufmerksamkeit der anderen Internatsschüler auf sich zu lenken: Die vorsorglich mitgebrachte Bohrmaschine, die Hängematte, der Riesenzeppelin und die Plastiksonne machten im Internat schnell die Runde. Als dann noch drei – allerdings kleine – Palmen geliefert worden waren, war ihr Ruf gefestigt: Rosi war 'ne Ausnahme, vielleicht war sie tatsächlich verrückt.


  Dabei unterschied sie sich äußerlich kaum von den anderen. Sie trug die übliche Kleidung: Turnschuhe, Jeans, T-Shirt.


  Sie war so groß wie Nina und Naomi und wie Nina hatte sie dünne, krause, jedoch sehr kurz geschnittene Haare. Sie war ein bisschen füllig und beim besten Willen konnte sie niemand besonders hübsch oder gar schön nennen. Aber komisch: Trotz ihres bestenfalls durchschnittlichen Äußeren fiel sie auf.


  Am nächsten Tag saßen Nina und Naomi auf dem Rand des Brunnens, der sich mitten im Hof befand und einen idealen Ausguck bot, und sahen zu, wie Rosi aus dem Speisesaal kam und auf sie zurannte.


  »Hallo!«, rief Rosi fröhlich und hopste neben Naomi auf den Brunnenrand. »Hab ein Paket von meiner Patentante bekommen. Für den Einstand, hat sie geschrieben, und jede Menge Leberwurst und Schinkenwurst in Dosen, Rauchfleisch, Essiggurken, Senf und Butter zusammengepackt. Wir müssen nur noch Brot organisieren, dann können wir 'ne richtige Party machen.«


  »Hat wohl ein Herz für Kinder, deine Tante, was?«, meinte Naomi verblüfft.


  »Ja, und 'ne Metzgerei«, antwortete Rosi abwesend. »Woher bekommen wir jetzt Brot? Und wen laden wir ein?«


  »Es ist doch deine Party«, antwortete Nina. »Woher sollen wir wissen, wen du einladen willst?«


  »Stimmt«, bestätigte Rosi ungerührt und rutschte vom Brunnenrand. »Kommt ihr, wenn ich euch einlade?«


  »Na klar!«, riefen Nina und Naomi. »Wir helfen dir auch, das Brot zu besorgen!«


  »Nicht nötig! Ich lass mir was einfallen!«


  Was ihr auch gelang. Abends um neun stand sie im Flur und knallte zwei Topfdeckel zusammen. »Alle mal herhören!«, brüllte sie. »Party in der Wunderbar! Beginn sofort!«


  Die Wunderbar-Leute stürmten aus den Zimmern. Aldo versäumte sogar Zilgas Lippenstiftspuren aus dem Gesicht zu entfernen und Cheerio zog die widerstrebende Solveigh hinter sich her, die mit allen zehn Fingern versuchte ihre langen weißblonden Haare in Ordnung zu bringen und viel lieber mit ihrem Freund allein sein wollte.


  »Mann, das ist 'ne Wucht!«, riefen sie, als sie den Inhalt des Tanten-Care-Pakets auf dem Tisch entdeckten.


  »Wo hast du denn das Brot aufgetrieben?«, fragte Nina.


  Naomi deutete auf das lange Messer. »Das ist aus der Küche, das kenne ich.«


  »Das Brot ist auch aus der Küche«, erklärte Rosi cool.


  »Wohl 'nen heimlichen Streifzug unternommen?«, fragte Aldo spitz.


  »Nein, keine Spur«, antwortete Rosi noch viel cooler. »Ich bin zu Frau Maier gegangen und hab ihr die Sachlage erklärt. Das war alles.«


  »Und sie hat den ganzen Laib rausgerückt?«, hakte Aldo entgeistert nach. »Das glaube ich nicht.«


  »Es war aber so.«


  »Dann hast du sie bestochen«, stellte Aldo fest. »Die Maier klammert sich ans Essen, als müsste sie's selbst bezahlen. Also – wie hast du sie ausgetrickst?«


  Rosi lachte. »Mit Speck fängt man Mäuse!« Sie deutete auf das Rauchfleisch. »Die Hälfte hat sie bekommen. Sie hat's gleich probiert, fand's gut, und schenkte mir auch noch drei Flaschen Apfelsaft. Nett von ihr, nicht wahr?«


  »Clever von dir«, meinte Cheerio anerkennend und deutete auf eine Schüssel. »Was ist denn da drin? Das, was Schafe nach erfolgter Verdauung fallen lassen?«


  Rosi schüttelte lachend den Kopf. »Das sind extrasüße Rosinen. Die passen zu mir und meinem Namen, findet meine Tante.«


  »Dann bist du also nicht immer ein Ekelpaket?«, fragte Cheerio interessiert.


  Solveigh verzog das Gesicht und hängte sich demonstrativ an seinen Arm.


  »Greift zu«, forderte Rosi sie auf. »Es darf nichts übrig bleiben. Irene und Raffi kommen auch noch. Und Andreas –«


  »Ist schon da«, hörten sie in dem Moment seine Stimme. »Was geht hier vor?«


  »Rosis Einstandsparty!«, erklärte Sakiko. »Halt dich ran, Andreas, die Wurst schmeckt supergut!«


  Später hauten auch Raffi und Irene rein, was das Zeug hielt. Nur Solveigh verzichtete und knabberte stattdessen an Cheerios Ohr herum.


  Bis auf Solveigh waren alle sehr vergnügt. Nachdem die erste Flasche Saft leer war, füllte Rosi sie mit Wasser zum Verdünnen des Restsaftes. Sie achtete darauf, dass jeder tüchtig zulangte, aß selbst, als wär's ihre erste Mahlzeit auf Sternenfels, und schenkte fleißig nach.


  Als der Tisch leer war und schon längst nur noch Wasser getrunken wurde, lehnte sich Aldo zufrieden zurück, legte zärtlich den Arm um Zilga und meinte: »Weißt du was? Du bleibst heute bei mir. Um diese Zeit jagt man niemanden mehr in die Finsternis hinaus, stimmt's, Andreas? Hab ein Mal Verständnis für uns, nur ein Mal bitte!«


  »Ich bin ein Unmensch«, antwortete er herzlos. »Wusstest du das nicht?«
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  Als Cheerio aufwachte, zeigte der Wecker kurz nach zwei Uhr in der Früh. Er stöhnte, drehte sich auf die andere Seite, kniff entschlossen die Augen zu – aber das half nichts: Er musste dringend mal für kleine Jungs. Benommen tappte er den Flur entlang, in dem ein Nachtlicht brannte. Dann drückte er die Klinke runter.


  Zu.


  Zu? Er drückte die zweite Klinke runter.


  Zu.


  Zu? Er knurrte verblüfft und drückte die dritte und letzte Klinke der für sein momentanes Bedürfnis infrage kommenden Türen herunter.


  Zu.


  Zu? Das hat's noch nie gegeben, dachte er verblüfft und rief: »He! Andere müssen auch mal! Beeilt euch!« Stille. Totenstille.


  Cheerio schüttelte den Kopf und überlegte. Dann kniete er auf den Boden und linste unter den Türen durch. Keine Füße. Nichts. Die Klos waren leer.


  Er rüttelte noch einmal sämtliche Klinken durch, doch keine tat ihm den Gefallen und öffnete sich.


  Inzwischen musste er noch viel dringender und er fragte sich, ob er einen Stock tiefer gehen sollte, doch dann fiel sein Blick auf ein Waschbecken. Mit einem Griff drehte er das Wasser voll auf ... dann trat er erleichtert den Rückweg an.


  Nina und Naomi wankten ihm entgegen.


  »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte er.


  Die beiden waren um diese Zeit nicht besonders gesprächig.


  Cheerio stellte fest, dass er plötzlich hellwach war. Er lehnte sich an die Wand und wartete.


  Zunächst tat sich nichts. Dann trommelten Fäuste gegen Türen, danach herrschte einen kurzen Augenblick lang Stille, dann hörte er empörte Ausrufe und schließlich stürmten Nina und Naomi in wehenden Nachthemden auf den Gang.


  »Jemand hat die Türen verriegelt! Von innen! So 'ne Gemeinheit!«


  Cheerio nickte verständnisvoll. »Habt ihr einen Nachttopf?«


  Vernichtende Blicke waren die Antwort.


  »Andreas hat ein Klo«, sagte Nina.


  »Ihr könnt einen jungen Mann doch nicht im Nachthemd besuchen!« Cheerio tat empört. »Das schickt sich nicht!«


  »Besser als auf den Flur zu pinkeln, oder?«


  »Ich könnte euch begleiten«, erbot sich Cheerio. »Als Anstandswauwau.«

  



  Welcher Spaßvogel hatte die Klos von innen verriegelt? Wer hatte diese genial-einfache Idee gehabt? Cheerio grinste. Das musste er einfach herausfinden. Deshalb lehnte er seine Tür nur an, legte sich ins Bett und starrte ins Dunkel. Er wollte wach bleiben, aber als ihm dann doch die Augen zuzufallen drohten, nach vier Uhr in der Früh war das, stellte er den Wecker auf fünf Uhr dreißig.


  Als der schrillte, sprang er schnell aus den Federn und spurtete den Gang entlang. Fast traf ihn der Schlag: Jemand hatte die Riegel wieder zurückgeschoben.


  »Wäre ich nur wach geblieben«, stöhnte er. Aber da war nun nichts mehr zu machen.


  Natürlich fragten sie Rosi, natürlich schaute Rosi sie verwundert an, aber wie man die inneren Riegel von außen zuschieben konnte, also das – sie schüttelte nachdenklich den Kopf – das war ein schwieriges Rätsel.


  Sie nahmen Sakiko beiseite. Die versprach, auf Rosi aufzupassen. »Aber, Leute, habt Mitleid mit mir. Wenn ich schlafe, höre ich nichts!«


  »Hasen«, meinte Aldo belehrend, »schlafen mit offenen Augen und offenen Ohren. Nimm dir ein Beispiel an ihnen. Wir verlassen uns auf dich.«


  In der nächsten Nacht schlief Sakiko wunderbar wie immer. Alle schliefen sie wunderbar bis zum frühen Morgen. Da hallte lautes Schreien und Schimpfen durchs Treppenhaus. Es schien aus dem zweiten Stock zu kommen und ließ die Wunderbar-Leute aus den Zimmern stürzen.


  »Feuer?«, rief Nina schreckensbleich.


  »Ein Erdbeben«, vermutete Sakiko.


  »Ein Überfall!«, keuchte Cheerio.


  »Leute, die Schule brennt«, sagte Aldo genüsslich. »Wir werden alle nach Hause geschickt!«


  Andreas band den Gürtel seines Bademantels zusammen und riss, aufs Schlimmste gefasst, die Tür zum Treppenhaus auf. Er prallte zurück.


  Vom obersten Stockwerk bis hinunter zum Keller baumelte eine lange, sehr, sehr lange Schnur. Daran hingen, ordentlich in regelmäßigen Abständen angeknotet, sämtliche Schuhe der Hausbewohner. Es waren eine ganze Menge. Normalerweise standen sie in ihren Fächern im Schuhputzraum.


  »Wer war das? Welcher Witzbold hat sich diesen Streich ausgedacht?«, brüllte Andreas.


  Jemand kicherte: Rosi.


  »Du warst's«, stellte Aldo fest.


  »Wer sonst?«, entgegnete Rosi cool.


  Andreas schnappte nach Luft. »Also das ist doch ...«


  »Rosis zweiter Streich!«, rief Nina. »Stimmt's, Rosi?«


  Die zwinkerte ihr zu.


  »Du wirst die Schuhe losbinden und ordentlich aufräumen«, schimpfte Andreas.


  »Ich helfe ihr«, bot sich ein Kleiner aus der anderen WG an. »Warum bist du so böse, Andreas? Sie hat doch nichts kaputtgemacht, oder? Und geklaut hat sie auch nichts.«


  »Eben«, unterstützten ihn Nina und Naomi.


  Das Ende vom Lied war, dass alle – außer Andreas natürlich – in ihren Nachthemden und Schlafanzügen unter viel Gekicher die Schuhe auseinander dröselten und in die Fächer zurückstellten.

  



  Die Schuhe an der Schnur waren natürlich DAS Frühstücksthema.


  »Da hat sich jemand 'ne enorme Arbeit gemacht«, stellte Aldo kauend fest. »Und überhaupt – wer von uns hat eine so lange Schnur im Nachtkästchen liegen? Rosi, du bist neu auf Sternenfels, du könntest sie mitgebracht haben.«


  Rosi leckte sich Honig vom Finger. »Ich bin nicht die einzige Neue«, erklärte sie. »Aber es ist nett von euch, dass ihr mir den Streich zutraut.«


  Mehr war aus ihr nicht herauszubringen, auch dann nicht, als Naomi mit dem Finger auf sie zeigte. »Schaut euch mal die Augenringe an! Rosi, du siehst aus, als hättest du kaum geschlafen!«

  



  Es blieb nicht die einzige Aufregung an diesem Tag.


  Andreas sammelte nach der Mathestunde in Ninas, Naomis und Rosis Klasse die Hefte ein, um die Hausaufgaben zu kontrollieren.


  Am Spätnachmittag, als sich alle schon aufs Abendessen freuten, schließlich war das Essen immer eine willkommene Abwechslung im Internatsalltag, saßen die Mädchen der Wunderbar in ihrem Wohnzimmer und warteten auf den Gong.


  Da stürmte Andreas wie ein Wirbelwind herein, knallte ein Heft auf den Tisch und brüllte Rosi an: »Was, in Dreiteufelsnamen, hast du dir dabei gedacht? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  Rosi schaute ihn unschuldig an. »Bei deinem Gewicht? Dazu bin ich viel zu schwach.«


  Andreas schnaubte. »Was ist das?«


  Er blätterte in fliegender Hast die Seiten um und deutete mit zitterndem Finger auf merkwürdige Figuren.


  »Dies«, erklärte Rosi, »dies sind meine Zahlen.«


  Die Antwort raubte Andreas die Sprache. Er sank auf einen Stuhl. »Deine Zahlen«, ächzte er. »Wer, außer Rosine Rosini, soll die lesen können?«


  Rosi schlug die erste Seite auf. »Ganz einfach. Hier sind eure Zahlen von null bis neun. Daneben stehen meine Zahlen. Wo liegt das Problem?«


  Andreas stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Jetzt hallte der Gong durchs Haus.


  Cheerio schaute herein. »Wie ist's? Kommt ihr mit?« Niemand schaute auf. Niemand antwortete.


  Neugierig kam er näher – und pfiff leise durch die Zähne.


  »Rosi, das ist teuflisch«, sagte er voller Bewunderung. »Das hat sich noch niemand ausgedacht. Oder getraut«, setzte er hinzu. »Was sagst du dazu, Andreas?«


  Der schüttelte wie benommen den Kopf. »Also«, setzte er an, um mit immer lauter werdender Stimme zu verkünden: »Das hast du zum ersten und letzten Mal gemacht, liebe Rosi. Kapiert? Du hast versprochen, die Rechtschreibung zu beachten und auch sonst –«


  »Ich habe die Rechtschreibung beachtet«, unterbrach Rosi ihn mit sanfter Stimme. »Das hab ich meinen Eltern versprochen. Aber Zahlen sind keine Buchstaben, oder?«


  Andreas stand auf. Er stützte sich auf den Tisch und beugte sich drohend zu Rosi hinunter. »Ich sag dir eins: Entweder hältst du dich an die gängige Schreibweise der Buchstaben UND der Zahlen oder du fliegst am Ende der Woche von Sternenfels.«
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  Rosi grinste.


  »Lach nicht!«, herrschte Andreas sie an. »Was du tust, ist kein Spaß, das solltest du doch in deiner alten Schule erfahren haben, oder?«


  »Da ging's um Buchstaben, um Wörter«, erklärte Rosine.


  »Buchstaben oder Zahlen, wo ist der Unterschied?« Noch nie hatten die Bewohner der Wunderbar Andreas, ihren Lehrer und Ersatzvater, dermaßen wütend erlebt. »Vor tausend Jahren haben sich die Menschen auf eine allgemein verbindliche Schreibweise geeinigt. Die gilt auch für dich, liebe Rosine.«


  »Oh nein«, antwortete Rosi. »Niemand hat mich gefragt, ob ich damit einverstanden bin. Ich bin damit nämlich nicht einverstanden.«


  »Und warum nicht?«, entgegnete Andreas heftig. »Erklär mir das!«


  »Gerne«, antwortete Rosine bereitwillig. »Weil's langweilig ist. Ich erfinde lieber was Neues.«


  Andreas holte tief Luft. »Das geht nicht. Es gibt verbindliche Vorschriften. Schluss. Aus. Basta. Halt dich dran.«


  Die Tür krachte ins Schloss.


  »Wumm! Die ist zu ... Was tust du? Gibst du klein bei?«, fragte Nina.


  Rosi hob die Schultern. »Weiß noch nicht. Ich hab ja noch Zeit, mir was zu überlegen.«


  »Nur noch bis Freitag.« Wie immer dachte Naomi sehr praktisch.


  »Eben. Das sind zwei Tage.«


  Sie schwiegen.


  »Zeit fürs Abendessen«, sagte Naomi schließlich. »Kommt.«


  Eng umschlungen standen Zilga und Aldo an der Treppe. »Was war denn los?«, fragte Zilga über Aldos Schulter hinweg. »Andreas raste mit finsterem Gesicht in seine Wohnung. Habt ihr ihn verärgert?«


  »Verärgert?«, wiederholte Nina. »Er ist ausgerastet, schlimmer als damals, als Cheerio an seinen Computer ging.«


  »Schade, dass wir das versäumt haben, nicht wahr, Aldo?«


  »Nö, nicht schade«, nuschelte Aldo an Zilgas Ohr. »Worum ging's denn?«


  Naomi kicherte. »Rosi hat die Zahlen von Null bis Neun neu erfunden.«


  »Ist das alles? Deshalb rastet er aus?«, fragte Aldo ungläubig. »Warum bloß?«


  Andreas stürmte auf den Flur. »Warum? Weil das Anarchie ist! Schiere Gesetzlosigkeit! Weltweit haben sich die Menschen auf ein Zahlensystem geeinigt! Weltweit, liebe Rosi! Alle halten sich daran, alle, außer einer Person, und das muss ausgerechnet meine Schülerin sein!«


  »So ein Pech aber auch! Womit hast du das verdient, Andreas?«, fragte Aldo todernst und verbiss sich das Lachen.


  »Wieso fragst du mich? Frag doch Rosi!«, brüllte Andreas.


  Naomi fasste ihn am Arm. »Hör mal, Andreas, du machst dich lächerlich. Rosi hat sich einen Scherz erlaubt, du hast ihr gesagt, das geht nicht – also, wo liegt das Problem?«


  »Wirklich, Andreas, so viel Lärm um nichts hast du noch nie gemacht. Ich versteh dich nicht«, erklärte Nina.


  »Was ist, wenn ihr Beispiel Schule macht? Wenn plötzlich die lahmsten Enten meinen, sie müssten's ihr nachmachen, eigene Kritzeleien erfinden, die sie Zahlen nennen, und sich selber zu kreativen Künstlern erklären? Na? Und kann mir einer sagen, wie ich diesen Mist korrigieren soll?«


  »Reg dich ab, Andreas. Niemand macht sich die Mühe und schreibt und rechnet im Matheunterricht mit eigenen Zeichen«, erklärte Aldo kurz und bündig. »Wär ja 'ne abartige Kopfakrobatik, oder?«


  »Hoffentlich ...«

  



  Beim Abendessen schien sich Andreas allmählich beruhigt zu haben. Doch plötzlich – er schob gerade den letzten Bissen in den Mund – schlug er sich mit der anderen Hand gegen die Stirn und rief: »Du grüne Neune! Wie konnte ich das nur vergessen?! Rosi, daran bist du schuld!«


  »Was hast du vergessen?«, fragte Naomi schnell.


  »Das Schulfest!«, stöhnte Andreas.


  »Davon wissen wir noch gar nichts«, meinte Zilga.


  In diesem Augenblick betrat Herr Siegmund, der Direktor von Sternenfels, den Speisesaal. Er schaute sich suchend um.


  Andreas hob den Arm und sprang hastig auf. »Ich komm schon!«


  Nach und nach wurde es ruhiger im Saal. Messer und Gabeln wurden niedergelegt, die Gespräche verstummten, erwartungsvoll schauten alle auf Herrn Siegmund und Andreas.


  »Wir planen, wie ihr wisst, einen Erweiterungsbau«, begann Herr Siegmund. »Nun halten wir es für eine gute Idee, wenn sich alle beteiligen –«


  »Sollen wir Steine schleppen und Beton anrühren?«, rief ein vorwitziger Neuner.


  »Das wäre eine Möglichkeit«, entgegnete Herr Siegmund gelassen. »Eine andere ist, dass wir ein Schulfest veranstalten. Ihr überlegt euch Spiele, Wettbewerbe und Ähnliches, verlangt Eintritt und das Geld fließt in eine gemeinsame Kasse.«


  »Was geschieht mit der Kasse?«, rief Aldo. »Klemmen Sie sich die untern Arm, düsen ab in die Karibik und machen sich dort ein paar schöne Wochen?«


  Empörtes Gemurmel und Protest wurden laut.


  »Nur wenn du mich begleitest«, antwortete Herr Siegmund lachend. »Deine Idee ist natürlich sehr verlockend, Aldo. Aber eigentlich hatte ich vor, das Geld, das sich in der Kasse befinden wird, für den Bau zu verwenden.« Er schaute sich um. »Wer stimmt für Aldos Idee?«


  Alle lachten, schrien »Buh!« und pfiffen gellend.


  Herr Siegmund hob die Hand. »Was haltet ihr von meinem Plan?«


  Ein Zwölfer stand auf. »Wir müssen fürs Abi lernen.«


  »Die Elfer, Zwölfer und Dreizehner sind ausgenommen. Ihr braucht die Zeit zur Prüfungsvorbereitung«, meinte Andreas.


  »Gut so.« Der Zwölfer setzte sich.


  Jetzt meldete sich Zilga. »Falls wir von Ihrem Plan was halten, Herr Siegmund: Wann soll das Ding steigen?«


  »Wir Lehrer meinen, das Wochenende vor den Herbstferien wäre ein geeigneter Zeitpunkt.«


  »So früh schon? Bis dahin sind's ja nur noch sechs Wochen«, rief Naomi.


  »Sieben sind's«, verbesserte sie Andreas. »Eine intensive Vorbereitungszeit ist besser als etwas lang Hinausgezogenes, bei dem ihr irgendwann die Lust verliert.«


  »Stimmt«, meinte Irene. »Lieber kurz und kräftig als lang und langweilig.«


  Inzwischen unterhielten sich alle, der Lärm nahm stetig zu, es wurde gelacht und »Oh nein!« und »Wie stellst du dir das vor!« und »Was Besseres fällt dir nicht ein?« gerufen.


  Herr Siegmund hob die Hand. »Kann ich davon ausgehen, dass ihr dem Plan zustimmt?«


  Die meisten nickten. Jemand meinte verächtlich: »So ist's doch immer. Wenn die Masse Hurra schreit, ist ein Einspruch sinnlos.«


  »Alter Miesepeter«, sagte Naomi und rief: »Wie gehen wir vor?«


  »Überlegt euch eure Aktionen«, antwortete Herr Siegmund. »Schreibt sie auf Zettel und gebt diese Andreas. Er sammelt und sichtet eure Einfälle. Und am Sonntagabend – die Zeit drängt! – treffen wir uns nach dem Abendessen in der Aula. Einverstanden?«


  »Halt!«, rief Cheerio. »Wer wird eingeladen? Wer kommt zu unserem Fest?«


  »Eure Eltern, Verwandten und Geschwister, die Leute aus der Stadt, alle Interessierten. Es soll gleichzeitig eine Werbeveranstaltung für unsere Schule werden«, erklärte Andreas. »Alles klar? Dann bis Sonntagabend.«


  Er wartete auf seine Leute. Als Sakiko und Rosi an ihm vorbeigehen wollten, legte er Rosi den Arm um die Schultern. »So«, meinte er tief befriedigt. »Nun kannst du deinen Einfällen freien Lauf lassen, Rosine.«


  Die schüttelte den Arm ab und entgegnete zuckersüß: »Und wenn ich keine hab? Wenn mir nichts einfällt? Wenn mich das Ganze überhaupt nicht interessiert?«


  »Kneifen gilt nicht«, meinte Sakiko. »Alle müssen ran. Das ist so auf Sternenfels, Rosi.«


  »Vielleicht ...«
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  Wenige Minuten später saßen sie alle in der Wunderbar.


  »Ich bin Elfer«, verkündete Aldo selbstzufrieden. »Ich brauche mir nichts einfallen zu lassen. Dafür werde ich euch mit Rat und ohne Tat zur Seite stehen.«


  »Vielen Dank auch«, meinte Sakiko bissig. »Die Frage ist: Wollen wir deinen Rat?«


  »Ich ja«, antwortete Zilga. »Du kannst schon mal anfangen. Was, bitte schön, könnte ich basteln oder organisieren?«


  »Du könntest ...« Aldo runzelte die Stirn. »Du könntest zusammen mit deiner Großmutter Waffeln backen.«


  »Mit meiner Großmutter? Du spinnst«, erklärte Zilga.


  »Wir könnten zusammen Waffeln backen«, schlug Irene vor. »Und Raffi kann die Kasse übernehmen.«


  Zilga winkte ab. »Backen ist nicht meine Stärke. Schlag was anderes vor.«


  »Tja, da ist guter Rat teuer«, meinte Aldo grinsend. »Ich mach 'ne Fliege. Hab die Physikaufgaben noch nicht gemacht.«


  Cheerio stellte eine Packung Kekse auf den Tisch. »Sind von zu Hause ... mein Gott, ein Schulfest! Das hat mir gerade noch gefehlt, wo ich doch Massenveranstaltungen hasse wie die Pest!«


  »Ich nicht!«, piepste Raffi. »Ich weiß auch schon, was ich anbiete!«


  »Na, was denn, Kleiner?«, fragte Cheerio gönnerhaft. »Vielleicht kann ich mitspielen?«


  »Ich habe ein Detektivspiel«, erklärte Raffi stolz. »Mit 'ner Mütze, 'ner dunklen Sonnenbrille und 'nem Vergrößerungsglas.«


  »Und? Bietest du die Sachen zum Verkauf an?«


  »Quatsch! Jemand ist der Dieb. Der klaut was und versteckt es und ein anderer zieht die Brille an und setzt den Hut auf, der muss den Dieb entlarven und das Versteck finden. Das ist doch was, oder?«


  »Nicht übel«, sagte Cheerio gedehnt. »Aber wie kommt dabei Geld in die Kasse?«


  »Wer mitspielt, muss dafür bezahlen.«


  »Nee, Raffi, so geht das nicht«, meinte Rosi sehr entschieden. »Du musst schon eine Schatzsuche organisieren.«


  »Eine Schatzsuche?«, rief Raffi entgeistert. »Woher soll ich den Schatz nehmen und wie soll ich die Suche planen?«


  Gespannt schauten alle auf Rosi.


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Naomi.


  »Ganz einfach. Raffis Idee ist gut. Nur fehlt ihr der Pep. Er könnte seine Eltern fragen, ob sie Geld spenden. Das deponiert er in einer Schatzkiste, die er gut versteckt. Die, die sich an der Schatzsuche beteiligen, zahlen eine Mitmachgebühr. Sagen wir, 'ne Mark oder zwei oder so. Wer den Schatz findet, darf ihn behalten. Ist 'ne faire Sache, oder? Jeder hat die gleiche Chance und außerdem hat es den Vorteil, dass jede Menge Leute mitspielen können.«


  Alle dachten nach. Dann sprang Raffi auf. »Super! Das mache ich! Ich rufe gleich meine Eltern an!« Weg war er.


  »Nähen«, sagte Sakiko nachdenklich. »Ich könnte was nähen. Schicke Tücher oder so. Die könnte ich verkaufen.«


  »Da mache ich mit«, fiel Solveigh eifrig ein. »Nähen kann ich auch.«


  Zilga und Irene sahen sich an. »Nicht schlecht. Wir sind dabei.«


  »Och ... Könnt ihr nur Tücher nähen? Ich finde das langweilig«, rief Rosi temperamentvoll. »Wenn ihr euch schon an die Maschine setzt, näht doch was Ausgefallenes und veranstaltet eine Modenschau. Eintritt eine Mark und gesalzene Preise für eure Kreationen.«


  »Können wir so gut nähen?«, fragte Irene zweifelnd.


  Sakiko sprang auf. »Ich kann's euch zeigen! Wisst ihr was? Wir nähen lange Röcke und bieten sie zusammen mit passenden T-Shirts an! Die müssen wir allerdings kaufen.«


  »Na und? Die besorgt ihr auf Kommission. Was nicht verkauft wird, nimmt der Hersteller zurück. Sagt einfach, das ist Werbung für einen guten Zweck. Und wenn ihr schon Röcke näht, könnt ihr dazu auch Tücher aus dem gleichen Stoff anbieten. Das gibt dann eine super Sache.«


  »Mein Gott, Rosi, du hast vielleicht Ideen«, rief Nina. »Fällt dir für Naomi und mich auch was ein?«


  »Schmuck«, sagte Rosi sofort. »Ihr könnt Ohrringe basteln. Wie wär's damit? Oder Armreifen. Meine Freundin hat einen Reif aus Holz. So einen wollte ich schon immer haben.«


  Naomi winkte ab. »Ich hasse Basteln. Vielleicht verkaufe ich irischen Kuchen. Oder Tee. Oder ...«


  »Bonbons. Karamellbonbons. Meine Oma kocht die immer. Man braucht nur Zucker und Sahne dazu. Das Rezept gibt sie euch bestimmt«, versicherte Rosi. »Da fällt mir ein ...« Sie verstummte.


  »Was fällt dir ein?«, hakte Nina nach.


  Rosi schüttelte den Kopf. »Nichts ... Hab's schon wieder vergessen. Das heißt, darüber muss ich noch nachdenken.«


  Naomi lachte laut auf. »Wir könnten auch Hexen- und Zaubersprüche verkaufen. Das wäre spaßiger als Karamellbonbons.«


  »Oh ja!«, rief Rosi. »Und dazu Kräuter und Duftkerzen und was man sonst noch zum Hexen braucht!«


  »Und Amulette!«


  »Und Mondkalender! Und farbige Bänder!«


  »Das ist's!« Nina fiel Naomi um den Hals.


  »Und ich? Was kann ich tun?«, fragte Cheerio. »Ich will was Spannendes machen, nicht so 'ne Erbsenzählgeschichte wie Tüchernähen oder Bonbonkochen.«


  »Dann baue doch eine Erbsenwurfmaschine«, schlug Rosi vor. Ihre Augen funkelten. »Weißt du, ein Gestell, wo man eine Erbse runterrollen lassen kann und einen Arm antippen muss, der die Erbse so wegschleudert, dass sie in eine Büchse trifft. Wer in einer bestimmten Zeit die meisten Erbsen in der Büchse hat, ist Sieger. Oder nein!« Sie schlug die Hand vor die Stirn. »Die Herausforderung fehlt! Es muss anders gehen: Drei Erbsen für eine Mark, und wer die in die Büchse schleudert, bekommt zwei Mark zurück!«


  »Ach nee«, erwiderte Cheerio gedehnt. »Soll ich den Sieger aus eigener Tasche bezahlen? Wie stellst du dir das vor?«


  »Das Mitmachen kostet ja Geld!«, rief Rosi. »Genau wie bei 'ner Schießbude auf dem Jahrmarkt. Drei Schuss für eine Mark.«


  »Hey ...« Cheerio kratzte sich am Kopf. »Nicht übel«, meinte er versonnen. »So 'ne Maschine zu konstruieren würde Spaß machen. Ich werd's mir überlegen.«


  »Und du, Rosi? Was wirst du tun?«, fragte Irene.


  Rosi hüpfte vom Stuhl, drehte und reckte sich und meinte unbestimmt: »Keine Ahnung. Irgendwas wird mir schon noch einfallen.«


  Aldo öffnete die Tür und lugte vorsichtig in die Wunderbar. »Na, wie ist's? Ist euch außer Sackhüpfen noch was eingefallen?«
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  Am nächsten Tag regnete es unbarmherzig. Ziemlich lustlos packte Sakiko die Bücher und Hefte für den Unterricht zusammen und wartete auf Rosi. Die ließ sich Zeit, lag noch immer in der Hängematte, schaukelte träge hin und her und machte keine Anstalten, sich für den Unterricht vorzubereiten.


  »Ich geh jetzt«, meinte Sakiko schließlich. »Ich will nicht zu spät kommen.«


  »O. k.!« Rosi griff nach ihren Siebensachen.


  In der ersten Stunde hatten sie Mathe bei Andreas. Der ließ sich die Hausaufgaben zeigen, wanderte von Tisch zu Tisch und machte schließlich bei Rosi Halt.


  Sie schob ihm das aufgeschlagene Heft hin. Er schaute auf die Aufgaben, auf Rosi, holte tief Luft, zückte den Rotstift – und strich alles durch.


  Rosi zuckte die Schultern und schlug das Heft zu.


  Wortlos wanderte Andreas weiter.


  »Was ist? Hast du keine richtigen Zahlen geschrieben?«, flüsterte Sakiko.


  »Meine Zahlen sind auch richtige Zahlen«, antwortete Rosi so laut, dass Andreas es hören musste.


  Der drehte sich um. »Ich stehe zu meinem Wort«, fauchte er. »Du hast Zeit bis morgen.«


  »Ich weiß«, sagte Rosi seelenruhig.


  Schließlich begann der Unterricht. Rosi rechnete mit, meldete sich und gab, wenn Andreas sie aufrief, keine einzige falsche Antwort.


  »Ich verstehe dich nicht«, meinte Sakiko am Ende der Stunde. »Kommt es beim Rechnen nicht auf die Ergebnisse an? Zahlen sind doch nur so 'ne Art Transportmittel, oder?«


  »Genau!«, rief Rosi mit blitzenden Augen. »Ich –«


  »Liegt hier 'ne Rosine herum?« Ein junge aus der Dreizehnten kam auf sie zu. »Eine getrocknete Weinbeere? Herr Siegmund will sie zwischen seinen Zähnen zermalmen. So, wie er aussieht, hat er einen Riesenappetit.«


  »Wie bitte?«, fragte Sakiko verdutzt.


  »Wenn die Rosine ein Mädchen ist, soll sie schleunigst zu Herrn Siegmund kommen«, erklärte der Junge ungeduldig. »Kapiert?«


  »Jetzt? Aber jetzt haben wir Französisch.«


  »Jetzt sofort. Wo ist die Weinbeere? Ich transportiere sie kurz rüber«, erbot sich der Große.


  »Was hast du angestellt?«, fragten die anderen neugierig.


  »Nichts«, antwortete Rosi unschuldig.


  Der Große lachte spöttisch. »Nichts? Herr Siegmund sah nicht aus, als ob er Lust auf ein kleines Plauderstündchen hätte. Er glich einem Feuer speienden Vulkan!«

  



  Wirklich, Herr Siegmund wartete bei weit geöffneter Tür.


  »Haben wir nicht ausgemacht. dass du dich an die Regeln des Schulalltags hältst? Ah, du erinnerst dich daran! Warum brichst du die Regeln, wenn du dich an unsere Abmachung erinnerst? Warum willst du dir und allen anderen das Leben schwer machen? Liebe Rosi, du kennst alle Argumente aus der Zeit in deiner alten Schule, ich werde sie nicht wiederholen. Ich will dir nur sagen, dass ich und alle anderen Lehrer Andreas unterstützen und dass wir kurzen Prozess machen, wenn du dich nicht einsichtig zeigst. Genügt dir das oder muss ich deutlicher werden?«


  Rosi schwieg. Der Regen trommelte gegen die Scheibe.


  Herr Siegmund seufzte tief »Rosine Rosini, denk doch mal drüber nach: Ein gutwilliger Lehrer könnte sich vielleicht deine erfundenen Zahlen merken. Ohne Frage könnte er dann auch deine Rechnungen nachprüfen. Aber auf lange Sicht gesehen, macht das keinen Sinn. Der nächste Lehrer weigert sich und spätestens, allerspätestens im Abitur scheiterst du dann. Ein Einzelner kann und darf sich nicht außerhalb des Systems stellen. Und überlege doch, wenn du Nachahmer hättest!«


  »Hab ich aber nicht. Das traut sich niemand«, entgegnete Rosi.


  »Ach! Dann sind also deine Privatzahlen eine Frage des Mutes für dich? Der Zivilcourage?«, fragte Herr Siegmund lauernd.


  Rosi legte den Kopf schief »Nnnein. Es macht Spaß, sich etwas auszudenken.«


  »Denk dir etwas Sinnvolles aus. Etwas, womit du dir nicht selber schadest.«


  »Och, Herr Siegmund«, sagte sie gedehnt. »Ich hab mal ein Buch über einen italienischen Maler und Erfinder gelesen –«


  »Hieß er zufällig Leonardo?«, unterbrach sie Herr Siegmund.


  »Ja, genau so hieß er«, bestätigte Rosi. »Damals, als er lebte, hat auch jeder gesagt, er sei ein Spinner. Er hat nämlich eine Flugmaschine erfunden.«


  »Und? Hat sie funktioniert?«, fragte Herr Siegmund dazwischen.


  »Nein«, antwortete Rosi bedauernd. »Aber mein Vater hat gesagt, die Idee war im Prinzip richtig, nur die Technik war damals noch nicht so weit, dass man die Flugmaschine hätte bauen können. Und mein Vater –« Rosi schob das Kinn kampfbereit vor. »Mein Vater konstruiert ja auch. Wenn Sie wüssten, wie er für seine Idee hat kämpfen müssen! Alle Erfinder müssen für ihre Ideen kämpfen!«, schloss sie temperamentvoll.


  »Ich verstehe«, sagte Herr Siegmund nachdenklich. »Aber du hast etwas Wichtiges vergessen, Rosi. Sieh mal.« Er griff nach einem Blatt Papier, rollte es zusammen und klebte die Seiten aneinander. »Was ist das?«


  »Ein Rad?«, fragte Rosi.


  »Richtig. Ein Rad. Das wurde, wie du weißt, längst erfunden. Meinst du, man kann das Rad besser und noch besser machen?«


  Rosi schüttelte den Kopf.


  Herr Siegmund nickte. »Das Rad ist eine vollkommene Erfindung. Genau wie die Zahlen. Auch die muss man nicht ein zweites Mal erfinden. Sie sind vollkommen, sie erfüllen weltweit ihren Zweck. Warum willst du etwas Vollkommenes nochmals erfinden? Es wäre reine Zeitverschwendung.«


  Rosi stutzte. »Stimmt!«, antwortete sie. »Daran hab ich noch nicht gedacht ...«


  »Wenn du schon etwas erfinden willst, Rosi, erfinde etwas ganz Neues ... So, und jetzt solltest du zurück in den Unterricht. Übrigens – du bist zur richtigen Zeit nach Sternenfels gekommen. Das Schulfest ist eine passende Gelegenheit für tolle Ideen!«

  



  Langsam ging Rosi ins Klassenzimmer zurück.


  »Was ist? Hat er dich zur Schnecke gemacht?«, wisperte Sakiko.


  »Nö. Kein bisschen. Er ist ziemlich o. k.«


  »Dann darfst du deine Zahlen schreiben?«


  »Man muss das Rad kein zweites Mal erfinden«, murmelte Rosi und schlug das Französischbuch auf.


  »Wie war das? Erklär mir das«, entgegnete Sakiko.


  »Könntet ihr bitte ruhig sein?«, fauchte Frau Jouli, die Französischlehrerin. »Gleich ist Pause. Da könnt ihr Privatgespräche führen!«

  



  In der großen Pause trafen sie Nina und Naomi.


  »Es hat Ärger gegeben, was?«, fragte Nina. »Aldo hat es uns gesagt und Cheerio weiß es auch schon. Fliegst du von Sternenfels, Rosi?«


  »Nein, warum? Wegen der Zahlen? Ich ... ich schreibe sie jetzt so wie ihr«, sagte Rosi und berichtete von ihrem Gespräch mit Herrn Siegmund.


  »Der Mann ist in Ordnung«, stellte Cheerio fest. »Aber du bist auch in Ordnung, Rosi. Es ist keine Schwäche, etwas einzusehen. Ich musste auch –« Er biss sich auf die Unterlippe. »Erklär ich dir später mal, ja? Wenn wir uns besser kennen.«


  »Wen willst du besser kennen lernen?«, fragte Solveigh und hängte sich wie immer an seinen Arm. »Wo warst du? Du bist beim Läuten gleich aus dem Zimmer gerast. Immer muss ich dich suchen«, schloss sie anklagend.


  »Mein Gott, was bist du doch für ein Klammeraffe«, fuhr Sakiko dazwischen.


  »Lass sie«, sagte Cheerio mit hochrotem Kopf. »Ich weiß ja, wie sie's meint.«


  Naomi tippte sich zuerst an die Stirn, dann stellte sie fest: »Ach, Solveigh, du solltest dringend in den Spiegel schauen. Deine Wimperntusche bröselt ab.«


  »Waaas? Warum sagst du mir das erst jetzt?!«


  Sofort ließ Solveigh Cheerio stehen und raste Hals über Kopf in Richtung Toilette.
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  Nach und nach trafen sich alle, auch Irene, Raffi und Solveigh, am späten Nachmittag in der Wunderbar.


  »Mein Vater«, verkündete Raffi stolz, »gibt mir 'ne Schatzkiste mit Geld drin. Er findet die Idee total gut!«


  »Weißt du schon, wo du die Kiste versteckst?«, wollte Naomi wissen. »Im Wäldchen vielleicht?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Raffi verblüfft.


  »Da würde ich zuerst suchen!«, antwortete Naomi lachend. »Wo denn sonst? Aber das Gelände ist ja riesengroß.«


  »Stimmt. Deshalb musst du auch eine Schatzkarte erfinden«, schaltete sich Rosi ein. »Das ist 'ne Menge Arbeit: Zuerst musst du dir ein super Versteck ausdenken, dann musst du den Weg dorthin so spaßig und so geheimnisvoll wie möglich aufzeichnen. Ich würde ...« Sie überlegte kurz. »Ich würd's so machen: Wer auf Schatzsuche gehen will, muss eine Karte kaufen.«


  »So viel Arbeit«, klagte Raffi. »Irene, hilfst du mir?«


  »Klar. Zuerst helfe ich dir, dann hilfst du mir beim Nähen.«


  Rosi legte den Arm um Raffi. »Hast du schon mal eine tolle Schatzkarte gesehen?«


  »Nee. Wo kann ich mir so eine mal anschauen?«


  »Frag doch Solveigh«, schlug Rosi vor und grinste ein wenig heimtückisch. Auch die anderen mussten lachen.


  »Du willst mich auf den Arm nehmen? Wenn's um Lippenstift ginge, würde ich sie fragen.« Raffi kicherte und rief: »Solveigh, warum eröffnest du fürs Schulfest kein Schminkcenter? Wäre doch spannender für dich als langweilige Röcke zu nähen, oder?«


  »Super Idee«, unterstützte Rosi den kleinen Raffi. Sie schaute zum Fenster hinüber; noch immer floss der Regen gleichmäßig und beharrlich an den Scheiben herunter.


  Cheerio gähnte. »Weiß nicht, ob ich die Erbsenwurfmaschine konstruiere. Wahrscheinlich ist's zu viel Stress für mich. Das soll lieber jemand anderes machen ... Vielleicht erfinde ich ein Computerspiel. Für mich wäre das einfacher.« Wieder gähnte er. »Schade, dass Picco nicht mehr Mitglied unserer Wohngemeinschaft ist. Wir könnten uns irgendwo eine zweite Schildkröte ausleihen und mit den beiden Rennen veranstalten. Die Leute könnten wetten, welches Tier schneller ist. Und wer falsch gewettet hat, muss zahlen.« Er gähnte ein drittes Mal. »Die Leute kommen auf die tollsten Ideen. Manche lassen Hähne aufeinander los oder Ratten ... Aber Ratten, nee, ich weiß nicht ...«


  »Ist Picco gestorben?«, erkundigte sich Rosi.


  »Picco ist ziemlich munter«, antwortete Zilga. »Seitdem sie bei meiner Oma zur Untermiete wohnt, hat sie 'ne Menge gelernt. Wenn man sie ruft, wuselt sie aus ihrer Ecke heraus und lässt sich den Hals kraulen. Außerdem ist sie verdammt wählerisch geworden. Sie frisst nicht mehr alles. Nur das Beste ist gut genug für sie, Bananen zum Beispiel und weich gekochte Eier.«


  »Sie wohnt bei deiner Oma?«, fragte Rosi nach.


  »Ja. Die beiden haben sich sehr aneinander gewöhnt!«


  »Warum wohnt sie nicht bei deinen Eltern, Zilga? Haben die was gegen Tiere?«


  »Meine Eltern?«, wiederholte Zilga. »Ich habe keine Eltern. Nicht nur Picco, auch ich wohne bei meiner Oma.«


  »Oh ...«, sagte Rosi erschrocken. »Hab ich nicht gewusst; tut mir Leid, dass ich so blöd gefragt hab.«


  »Ist in Ordnung«, antwortete Zilga knapp.


  »Was meinst du, Cheerio, soll ich einen Schminkservice anbieten?«, fragte Solveigh ernsthaft. »Ich meine, wenn eine Modenschau veranstaltet wird, müssen die Models geschminkt werden. Ich würde das gerne übernehmen.« Solveigh runzelte die Stirn.


  »Na klar, niemand könnte das besser als du«, bestätigte Nina und zwinkerte Naomi zu. »Was sagst du dazu, Rosi?« Nina schaute sich um. »Rosi? Wo bist du?«


  »Komisch«, meinte Naomi verwundert. »Gerade stand sie noch neben mir. Jetzt ist sie verschwunden. Hab gar nicht bemerkt, dass sie rausgegangen ist.«


  »Die kommt wieder«, stellte Solveigh bissig fest.


  Sie lag falsch. Rosi erschien nicht wieder. Sie tauchte auch nicht rechtzeitig zum Abendessen auf. Um acht war sie noch nicht zurück, um halb neun auch nicht und um Viertel vor neun, als sich Zilga von Aldo verabschiedete, war sie noch immer nicht da.


  »Langsam mache ich mir Sorgen«, meinte Sakiko. »Hoffentlich liegt sie im Bett, wenn Andreas seine Gutenachtrunde dreht. Im Notfall müssen wir auf Cheerios Trick zurückgreifen und einen Ball und Kleider ins Bett legen, um Andreas zu täuschen. Keine Ahnung, wo sie stecken könnte ...«

  



  Rosi hatte aus dem Fenster geschaut.


  Der Regen ärgerte sie; sie wollte ins Freie, wollte sich bewegen. Ihr Kopf war voller Ideen, aber keine war so weit ausgereift, dass sie etwas damit hätte anfangen können. In der Wunderbar war es ihr zu warm, außerdem gingen ihr die Leute auf die Nerven. Sie brauchte Ruhe, um überlegen zu können. Die Hängematte in ihrem Zimmer würde nichts nützen. Allein der Gedanke, dass jeden Augenblick jemand ins Zimmer kommen könnte, war störend.


  Sie holte ihre knallgelbe Regenjacke und schlüpfte in die Gummistiefel. Sie tappte die Treppe runter, machte Halt auf der letzten Stufe, schob dann rasch den Riegel am kleinen Fensterchen neben der Eingangstür zurück und rückte den Geranienpott etwas beiseite – warum sie das tat, hätte sie nicht sagen können. Plötzlich stand sie im Fahrradraum, schob ihr Fahrrad heraus, und während sie aufsaß und losstrampelte, wusste sie auf einmal, wohin sie wollte: Picco! Sie wollte Picco, die naschhafte Schildkröte kennen lernen! Außerdem interessierte sie sich für die Oma ...


  Da sie keine Ahnung hatte, wo Zilga mit ihrer Oma und der Schildkröte wohnte, hielt sie an der ersten Telefonzelle und schlug die Adresse nach. Wenige Minuten später lehnte sie das Rad an den Gartenzaun, drückte auf den Klingelknopf neben dem Schildchen mit dem Namen »Kogler« und sagte zu der älteren Frau, die die Tür öffnete: »Sie müssen Zilgas Oma sein. Ich bin die Neue in der Wunderbar. Ich heiße Rosi und ich würde Sie und Picco gerne kennen lernen. Geht das?«


  Zilgas Oma hatte eine Schürze umgebunden und hielt ein Staubtuch in der Hand. »Warum kommst du allein? Warum begleitet Zilga dich nicht?«, fragte sie misstrauisch.


  Rosi grinste. »Sie weiß nicht, dass ich Sie besuche. Es ist mir einfach so eingefallen.«


  »Komm rein«, forderte Zilgas Oma sie auf. »Rosi ... Rosi ... Ja, ich erinnere mich, dass Zilga etwas von einer Rosi erzählte ... Ich miste gerade den Abstellraum aus. Bei dem scheußlichen Regenwetter ist mir nichts Besseres eingefallen.«


  Es roch verlockend nach frischem Kaffee. »Ich bin nicht allein«, erklärte Frau Kogler. »Das hier ist meine Freundin Wilma Sommerfeld.«


  Rosi schaute sich um. »Himmel noch mal«, sagte sie beeindruckt.


  »Sieht ziemlich chaotisch aus, was? Eigentlich wollte ich Ordnung machen und vieles wegschmeißen, aber dann fand ich das Poesiealbum aus meiner Schulzeit. Ich rief Wilma an und nun sitzen wir fest und schwelgen in Erinnerungen.«


  Rosi stieg vorsichtig über Schuhkartons voller Fotos, Bündel zusammengeschnürter Briefe, vergilbte Zeitungsausschnitte, eine Puppe mit nur einem Arm, einen komischen Igel in einer Art Jägerkleidung, ein Hüpfseil und eine Schachtel voller Schulbücher.


  Wilma Sommerfeld blätterte im Poesiealbum. »Sieh mal«, sagte sie zu Rosi, »das habe ich geschrieben.« »Zur Erinnerung!«, las Rosi.

  



  »Wenn alles rauf und runter geht,


  wenn alles rauft und kracht,


  dann sitzt die liebe Lore


  am Kaffeetisch und lacht.


  Gewidmet von deiner Freundin Wilma«

  



  Rosi schaute auf das Datum. »Sie kennen sich ja seit mindestens fünfzig Jahren«, sagte sie beeindruckt. »Damals war wohl alles noch ein bisschen anders, was?«


  »Das kann man wohl sagen«, bestätigte Frau Sommerfeld. »Weißt du noch, Lore, in der ersten Klasse bekamen wir sogar noch Tatzen, wenn wir miteinander schwatzten.«


  »Ja, den Lehrer haben wir gehasst. Der war streng! Und weißt du noch, in der ersten Klasse mussten wir mit einem Griffel auf die Schiefertafel schreiben. Erst später bekamen wir einen Füllfederhalter. Das Ding hat immer gekleckst. Kaum hatte man eine Seite geschrieben, platsch, tropfte die Tinte aufs Papier und man musste wieder von vorn anfangen.«


  Wilma Sommerfeld und Lore Kogler kamen aus dem Erzählen nicht mehr heraus. Immer wieder fiel ihnen etwas Neues ein.


  »Was wir gelesen haben?«, überlegte Wilma, als Rosi sie nach ihren Lieblingsbüchern fragte. »Du liebe Güte! ›Trotzkopf‹ natürlich und ›Nesthäkchen‹ und so ...


  »Gab's damals auch schon Zeitschriften? ›Young Miss‹ oder ›Bravo‹ zum Beispiel?«


  »Zeitschriften?« Zilgas Oma dachte nach. »Es gab so was über Tiere und Spuren im Schnee und so ... aber ›Bravo‹? Nein, ›Bravo‹ erschien später.«


  »Eine Jugend ohne ›Bravo‹«, sagte Rosi nachdenklich. Zilgas Oma schaute auf die Uhr. »Sag, Rosi, musst du nicht ins Internat zurück? Es ist schon sieben!«


  Rosi winkte ab. »Ich hab keine Eile, ich weiß, wie ich ins Haus kann.«


  »Auch dann, wenn's abgeschlossen ist?«


  »Na klar! Das weiß ich längst!«


  »Wenn's so ist, können wir ja gemeinsam zu Abend essen.«


  Es wurde ein lustiger Abend. Zuerst begrüßte Rosi die Schildkröte Piccolo. Dann aß sie Bratkartoffeln mit Salat, Brot mit Leberwurst, Brot mit Mettwurst, Brot mit Rettichen, Brot mit Tomaten, Brot mit Streichkäse und zu guter Letzt noch Brot mit Erdbeermarmelade. Als sie wirklich nichts mehr runterbrachte, erschien Zilga.


  »Da bist du!«, rief sie empört. »Wir haben uns schon Sorgen um dich gemacht, Rosi! Du kannst doch nicht einfach verschwinden! Und überhaupt – wie willst du ins Haus zurück?«


  Rosi winkte ab. »Kennst du das kleine Fensterchen mit dem Geranientopf davor? Den Riegel habe ich vorsichtshalber zurückgeschoben.«


  »Wer hat dir das verraten?«, fragte Zilga erstaunt.


  »Niemand. So was sieht man doch selbst.«


  »Alle Achtung«, meinte Zilga beeindruckt. »Trotzdem, du musst jetzt gehen. Du musst im Bett liegen, wenn Andreas seine Runde dreht, sonst bringst du die anderen in Schwierigkeiten.«


  Rosi stand auf.


  »Vielen Dank«, sagte sie zu den beiden Frauen. »Es war sehr interessant. Darf ich wieder kommen?«


  »Aber natürlich! Jederzeit!«

  



  Rosi stieg aufs Rad. Als sie gemächlich zum Internat zurückstrampelte, wusste sie plötzlich, was sie fürs Schulfest machen würde. Wie sie vorgehen musste, das war ihr allerdings noch nicht ganz klar. Aber das war kein Problem, nur eine Frage des Nachdenkens und Planens. Mal sehen, dachte sie vergnügt, was die anderen dazu sagen werden. Und Andreas! Und Herr Siegmund!


  Sie war so begeistert von ihrer Idee, dass sie an nichts anderes mehr dachte. Sie lehnte das Rad an die Hauswand und stellte fest, dass die Eingangstür tatsächlich bereits abgeschlossen war. Ohne sich auch nur einmal umzuschauen oder irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, öffnete sie das Fensterchen und kroch hindurch. Gerade rückte sie den Blumentopf an seine Stelle, als sie am Kragen ihrer Regenjacke festgehalten wurde.


  »Rosi! Du hast einen Rekord aufgestellt! Noch keine Woche bist du auf Sternenfels und schon wirst du beim verbotenen Aus- und Einsteigen gefasst. Wo führt das nur hin?« Kummervoll schaute Andreas ihr ins Gesicht.


  »Andreas! Wenn du wüsstest, was ich erlebt habe! Und welche Pläne ich fürs Schulfest habe! Du wirst begeistert sein, es ist der absolute Hammer, ehrlich!«


  Andreas winkte stöhnend ab. »Eine bessere Ausrede fällt dir nicht ein?«


  »Aber es ist keine Ausrede! Es ist die volle Wahrheit! Komm, ich erzähle dir alles!«


  Sie packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Gehen wir in die Wunderbar, ja?«


  Dort ließ sie sich dann aufs Sofa plumpsen. »Ich habe Zilgas Oma besucht«, begann sie mit blitzenden Augen. »Eigentlich wollte ich nur Picco sehen, aber weil die Oma Besuch von ihrer Freundin hatte – die kennen sich schon seit fünfzig Jahren und mehr, stell dir das vor, Andreas! –und weil sie den Abstellraum entrümpeln wollten, berichteten sie von ihrer Schulzeit. Und da, Andreas, kam mir die Idee. Ich werde die beiden interviewen und andere alte Leute auch. Sie sollen erzählen, wie es damals in ihrer Jugend war. Das schreibe ich auf, ich mache auch Fotos und wir machen dann ein Buch daraus. Und das verkaufen wir am Fest. Na, was sagst du dazu? Das ist die Idee!«


  Andreas schüttelte sofort und sehr entschieden den Kopf. »Geht nicht.«


  »Warum geht das nicht?«


  »Es ist viel zu viel Arbeit. Du wärst ständig auf Achse, dann müsstest du am Computer sitzen und die Texte schreiben. Weißt du, wie schwierig das ist, wenn dir jemand was erzählt und du musst das Erzählte aufschreiben? Nein, das weißt du nicht. Und dann musst du die Fotos entwickeln lassen – und überhaupt. Nein, Rosi, denk dir was Einfacheres aus. Etwas, das dir auch noch Zeit für die Schule lässt.«


  »Das schaffe ich locker«, versicherte Rosi. »Wenn ich will, kann ich viel arbeiten.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Dazu kenne ich dich noch zu wenig. Aber es ist meine Aufgabe, darauf zu achten, dass das Lernen nicht zu kurz kommt. Schluss. Punkt. Aus. Und nun geh endlich ins Bett.«


  »Ach, Andreas!«


  »Nein.«


  Rosi sprang auf. »Ich verstehe dich nicht«, rief sie empört. »Gegen einen Schminkservice oder gegen ein paar Röcke oder meinetwegen auch gegen eine Schatzkarte hast du nichts! Aber gegen was Gescheites, was Neues, etwas, das auch die Erwachsenen interessiert, dagegen hast du was! Mein Gott, bist du rückständig und verknöchert! So was will ein moderner Lehrer sein!«


  Wütend funkelte sie ihn an. Dann rauschte sie aus der Wunderbar.

  



  Sakiko saß aufrecht im Bett. »Was ist? Hat man dich erwischt? Und wo warst du überhaupt? Du kannst doch nicht einfach verschwinden, ohne was zu sagen! Und wenn du das tust, dann musst du spätestens zum Essen wieder zurück sein. Rosi, du bist nicht zu Hause! Du bist im Internat!«


  »Weiß ich. Zilga hat mir das auch schon gesagt. Aber ich sag dir was, Sakiko: Ich bin zwar im Internat, aber trotzdem bin ich ein freier Bürger, klar? Ich bin nicht in Gefangenschaft. Ich gebe auch nicht meinen Kopf am Eingang von Sternenfels ab und höre auf zu denken. Kapiert?«


  Sakiko tippte sich an die Stirn. »Schrei mich nicht an, Rosi. Meinst du vielleicht, wir alle hier, Nina, Naomi, Zilga, Aldo und Cheerio würden aufhören zu denken? No way, meine Liebe. Es ist nur so, dass wir unsere Pläne geschickter angehen.«


  »Du meinst heimlicher, was?«, stellte Rosi verächtlich fest. »Wenn Sternenfels einen Heimlichtuer aus mir machen will, bin ich fehl am Platz. So. Gute Nacht!«


  Rosi zog die Decke über den Kopf. Ihr Plan stand fest, den würde sie um nichts in der Welt aufgeben. Wenn Andreas kein Verständnis dafür hatte, musste sie eben jemanden finden, der verständnisvoller war.
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  Rosine packte die Bücher und Hefte zusammen, die sie für den Unterricht brauchen würde, und marschierte los. Statt jedoch im Speisesaal zu frühstücken, klingelte sie bei Herrn Siegmund.


  Dessen Frau öffnete.


  »Kann ich bitte Ihren Mann sprechen?«, bat Rosi freundlich. »Es ist dringend.«


  Herr Siegmund hatte die Kaffeetasse neben sich stehen und las Zeitung. »Hat's nicht Zeit bis später? Jetzt bin ich noch eine Privatperson.«


  »Nein, es hat keine Zeit«, antwortete Rosi. »Sie haben gesagt, das Sommerfest sei die Gelegenheit für tolle Ideen. Ich hab 'ne tolle Idee.«


  Herr Siegmund seufzte und faltete die Zeitung zusammen. »Warum kommst du zu mir? Du musst mit Andreas sprechen.«


  »Das hab ich bereits getan. Er findet meine Idee nicht gut.«


  »Auch das noch! Das heißt, ich bekomme entweder Schwierigkeiten mit dir oder mit Andreas.«


  »Warum hören Sie mir nicht einfach mal zu?«, bat Rosi und legte los.


  Herr Siegmund hörte ihr aufmerksam zu, überlegte kurz und fragte dann: »Deine Idee ist gut. Welche Einwände hat Andreas?«


  »Es geht um die Schule. Er meint, es sei zu viel Arbeit. Ich hätte nicht genug Zeit zum Lernen.«


  »Stimmt. In deinem Projekt steckt viel Arbeit. Weißt du was? Ich lasse mir die Sache durch den Kopf gehen. Vielleicht finden wir gemeinsam eine Lösung.«


  »Ach«, entgegnete Rosi, »so was sagt man immer, wenn man eine Entscheidung hinausschieben will. Das kenne ich von meinen Eltern. Es ist nur so, Herr Siegmund –« Rosi stand auf. »Ich werde das Projekt durchziehen, und wenn ich nur mit Zilgas Oma und deren Freundinnen rede. Dann wird's halt kürzer«, meinte sie achselzuckend. »Tschüss und vielen Dank fürs Zuhören.«


  Rosi stand schon an der Tür, als Herr Siegmund leise sagte: »Was hast du eigentlich davon, wenn du immer mit dem Kopf voran durch Wände rennen willst, die es gar nicht gibt?«


  »Wie?«


  »Denk mal darüber nach, Rosi.«


  »Darüber brauche ich nicht nachzudenken«, entgegnete Rosine rasch und trotzig. »Wenn mir etwas wirklich am Herzen liegt, dann tu ich's auch.«

  



  Inzwischen hatte der Unterricht längst begonnen. Rosines Magen knurrte und ihr fiel ein, dass sie an diesem Tag in der ersten Stunde Mathe bei Andreas hatten.


  »Auch das noch«, murmelte sie, öffnete aber energisch die Tür und sagte: »Tut mir Leid, dass ich zu spät dran bin, Andreas. Ich war bei Herrn Siegmund.«


  Andreas nickte nur und fuhr fort, eine Aufgabe an der Tafel zu erklären. Jemand kicherte. Ein Junge meinte halblaut: »Ist wohl ein echter Chaot, das Mädchen, was?«


  Sakiko schaute Rosi fragend an. Die zog nur die Schultern hoch und schwieg.


  In der Pause fragte sie Sakiko: »Kennst du jemanden, der einen tragbaren Kassettenrekorder besitzt und ihn verleiht?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Sakiko verblüfft. »Ich weiß nur, dass Aldo ein Diktiergerät hat, ein altes von seinem Vater, aber es funktioniert noch einwandfrei.«


  »Das ist ja noch besser«, antwortete Rosi und strahlte übers ganze Gesicht. »Das ist ja super! Wo finde ich Aldo?«


  »Jetzt? Keine Ahnung. Warte doch bis zum Mittagessen, da triffst du ihn bestimmt.«


  »So lange noch«, murmelte Rosi. Im Deutschunterricht legte sie das Buch und ihr Heft aufgeschlagen auf den Tisch. Auch das Mäppchen platzierte sie so günstig, dass das Blatt, auf das sie eifrig und sehr konzentriert schrieb, kaum zu sehen war.


  »Was tust du denn?«, fragte Sakiko.


  »Siehst du doch. Ich schreibe«, antwortete Rosi kurz.


  »Was schreibst du?«


  »Lauter Fragen.«


  »Hä? Fragen? Was für Fragen?«


  »Erkläre ich dir später ...«


  Zur Mittagszeit wartete Rosi ungeduldig auf Aldo. Der kam, den Arm um Zilgas Schultern gelegt, gemütlich dahergeschlendert und meinte zu Rosis Bitte: »Na klar kannst du das Diktiergerät ausleihen. Wozu brauchst du's denn?«


  »Für mein Projekt. Ich hab 'ne tolle Idee fürs Schulfest.«


  »Ist es ein Geheimnis oder kannst du uns sagen, worum es geht?«


  »Es ist kein Geheimnis«, erklärte Rosi und schilderte bereitwillig ihr Projekt. »Es soll heißen: Eine Jugend ohne ›Bravo‹. Altere Menschen erzählen von ihrer Jugend«, meinte sie temperamentvoll. »Was haltet ihr davon?«


  »Macht meine Oma mit?«, fragte Zilga erstaunt. »Hast du sie schon gefragt?«


  »Nein, die Idee ist mir doch erst nach dem Besuch gekommen. Aber sie macht bestimmt mit.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. An deiner Stelle würde ich sie schnellstens fragen, bevor –«


  »Mach ich«, unterbrach sie Rosi. »Ich bin schon unterwegs!«


  »Leute!«, rief Raffi mit glänzenden Augen. »Heute gibt's ein super Essen. Schnitzel mit Pommes!«


  Rosi zögerte. »Kein Frühstück und kein Mittagessen? Nee, das geht nicht. Das hält kein Mensch aus.«


  Sie aß mit größtem Appetit. Aber dann, als alle dachten, sie würde sich zum zweiten Mal vom Nachtisch holen, kam sie nicht wieder.


  »Die spinnt«, erklärte Aldo kurz und bündig. »Sie ist eine Einzelgängerin und hat keine Ahnung, wie es im Internat zugeht. Ich bin gespannt, wie lange sie es bei uns aushält.«


  Solveigh strich ihre langen silberblonden Haare hinter die Ohren. »Sie ist unberechenbar. Ich finde, sie ist furchtbar schwierig, weil – sie tut immer, was sie will, und nie das, was von ihr erwartet wird.«


  »Na und?«, meinte Cheerio. »Ich finde sie interessant.«


  Andreas, die Hände voller Blätter Papier, kam an ihren Tisch. »Wie weit seid ihr mit euren Plänen?«


  »Wir haben ein paar Ideen, aber festgelegt haben wir uns noch nicht«, antwortete Cheerio ausweichend. »Eilt's denn so?«


  »Heute ist Freitag. Wenn wir uns bis morgen Abend einigen könnten, wär's nicht schlecht. Wo ist Rosi?«


  »Keine Ahnung.«

  



  Rosi blieb für den Rest des Nachtmittags verschwunden. Erst wenige Minuten vor dem Abendessen raste sie in den Hof, stellte das Rad in den Schuppen und schaffte es gerade noch rechtzeitig in den Speisesaal.


  »Mensch, wo hast du nur gesteckt?«, fragte Sakiko vorwurfsvoll. »Du sollst doch nicht immer verschwinden. Wieso begreifst du das nicht?«


  »Jetzt bin ich ja da!«, antwortete Rosi strahlend. »Hunger habe ich nicht. Ich hab mindestens fünf Stück Kuchen verdrückt.«


  »Bei Zilgas Oma?«, wollte Cheerio wissen.


  Rosi nickte. »Schade, dass ich das Diktiergerät noch nicht dabeihatte. Aber ich hab mir Notizen gemacht. Sagt mal, könnt ihr alle in die Wunderbar kommen? Nach dem Abendessen?«


  »Mit oder ohne Andreas?«


  »Am besten ohne ihn.«


  Rosi hatte ein Paket mitgebracht. Es enthielt verschiedene Sorten Kuchen, die sie mitten auf den Tisch in der Wunderbar legte. »Greift zu, die sind für euch.«


  »Wurstbüchsen von der Tante, Kuchen von Zilgas Oma – mal sehen, was du als Nächstes anschleppst«, meinte Cheerio. »Aber jetzt berichte. Wir sind gespannt!«


  Rosi schaute sich um. Links von ihr saßen Nina und Naomi, dann kamen Sakiko und Irene mit Raffi. Rechts von ihr quetschten sich Cheerio und Solveigh in einen Sessel und Zilga saß auf dem Fußboden.


  »Wir müssen übers Schulfest reden«, begann Rosi. »Ich habe euch doch von meiner Idee erzählt: Eine Jugend ohne ›Bravo‹. Also – Zilga, deine Oma macht mit und sie sagt, sie will auch ihre Freundinnen, die Nachbarn und Bekannte bitten sich zu überlegen, was sie noch aus ihrer Jugend wissen. Ich hätte nie gedacht, dass sie von der Idee so begeistert ist! Aber allein und in der kurzen Zeit schaffe ich die Arbeit nicht. Man muss nämlich die Leute erzählen lassen, man muss ihnen geduldig zuhören, dann muss man alles aufschreiben, muss Fotos machen und ganz zum Schluss muss man die Seiten irgendwie zusammenbinden.«


  »Du willst ein richtiges Buch machen?«, fragte Cheerio interessiert.


  »Ja. Ich –« Rosi sprang auf. »Sekunde!«, rief sie atemlos, rannte aus der Wunderbar und kam gleich wieder zurück. Sie hielt ein »Bitte-nicht-stören«-Schild hoch und hängte es außen an die Klinke.


  »Das ist für Andreas. Wir können ihn erst einweihen, wenn unsere Pläne fertig sind«, erklärte sie.


  »Das ist die sicherste Methode, damit er hereinkommen wird«, stellte Cheerio fest.


  Und tatsächlich klopfte in diesem Augenblick jemand an die Tür. »Soll das ein Witz sein?«, fragte Aldo. »Die Wunderbar ist immer für alle geöffnet. Wo kommen wir hin, wenn Leute ausgesperrt werden?«


  »Nur für kurze Zeit«, bat Rosi. »Bitte, Aldo, hab nur einmal Verständnis für uns, ja?«


  Zilga zwinkerte ihm zu. Er grinste väterlich und verkrümelte sich.


  »Was soll das Schild?«, hörten sie draußen Andreas misstrauisch fragen.


  »Beruhige dich, Andreas«, ließ sich Aldo vernehmen. »Zilga hat alles unter Kontrolle.«


  Sie grinsten sich an.


  »Warum machst du's denn so geheimnisvoll?«, kritisierte Solveigh. »Sag endlich, was du von uns willst.«


  Rosi nickte und holte tief Luft. »Hat jemand Lust, bei diesem Projekt mitzumachen? Es ist spannend, kann ich euch sagen!«, rief sie mit blitzenden Augen. »Zuerst war ich heute Nachmittag in der Stadtbücherei. Dort habe ich erfahren, dass man so was ›mündliche Geschichte‹ nennt und dass es schon einige solcher Erinnerungsbücher gibt. Dann bin ich wieder zu deiner Oma gegangen, Zilga, und habe sie gefragt, ob sie mitmacht. Sie hat Ja gesagt. Und sie kennt jede Menge alter Leute, die uns gerne aus ihrem Leben erzählen. Weil –« Rosi lachte. »Weil nämlich: Sonst hört ihnen niemand mehr zu! Den Familienangehörigen hängen ja die alten Geschichten längst zum Hals heraus. Hundertmal haben sie sich die schon anhören müssen. Aber andere Leute kennen sie eben nicht und es wäre schade, wenn sie verloren gingen.« Rosi schaute die anderen an. »Was haltet ihr von dem Projekt? Macht ihr mit?«, wiederholte sie.


  »Tja ...« Zilga zupfte an ihrem Ohrläppchen. »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«


  »Ich mache nicht mit!«, rief Raffi. »Ich verstecke die Schatzkiste und male eine Karte!«


  »Alte Storys interessieren mich kein bisschen«, meinte Solveigh. »Ich habe mich schon festgelegt. Ich schminke die Models.«


  Irene und Sakiko schauten sich an. »Die Idee mit den Röcken und Tüchern finden wir spannender.«


  »Och, und ich hab mich schon so auf den Tisch mit den Zaubersprüchen und dem Hexenzubehör gefreut«, sagte Naomi.


  Nina flocht ihre Haare zu Zöpfchen. Das tat sie immer, wenn sie intensiv nachdachte. »Warum geht nicht beides?«, überlegte sie laut. »Ich finde das eine und das andere spannend. Was machst denn du, Cheerio? Du hast noch gar nichts gesagt.«


  »Oh«, rief Solveigh rasch. »Du hilfst mir doch, Cheerio, nicht wahr?«


  Er zuckte zusammen. »Wie um alles in der Welt soll ich dir helfen? Soll ich dir die Farbtiegel reichen oder den Leuten den Spiegel vors Gesicht halten? Nee, Solveigh, das ist deine Angelegenheit. Da mische ich mich nicht ein.«


  »Willst du mir wirklich nicht helfen? Aber Cheerio, das schaffe ich nicht alleine!« Solveighs große blaue Augen glänzten wässrig. »Sei doch nicht so herzlos ...«


  Naomi räusperte sich. »Könnt ihr das später miteinander regeln?«


  »Da gibt's nichts zu regeln«, meinte Cheerio entschieden. »Ich käme mir ja blöd vor, wenn ich mit Pötten und Pinseln herumhantieren müsste!«


  Solveigh stand auf. Langsam schlich sie zur Tür, schaute noch einmal beleidigt und kummervoll auf Cheerio – und verschwand.


  »So. Das wäre geklärt«, meinte Nina aufatmend. »Wie ist's, Rosi, wie viel Hilfe brauchst du?«


  »Moment mal«, sagte Rosi. »ICH brauche keine Hilfe. Wenn wir zusammenarbeiten, ist es unser gemeinsames Projekt. Die Frage ist, wer macht mit und wie teilen wir dann die Arbeit auf?«


  »Irene und Sakiko nähen«, zählte Naomi auf. »Solveigh kleistert Make-up in die Model-Gesichter, Raffi beschäftigt sich mit seinem Schatz. Dann bleiben wir übrig, Nina, Zilga und ich. Was machst du, Cheerio?«


  »Halt«, rief Zilga. »Mir fehlen noch ein paar Infos! Meine Oma lotst dich zu den Oldies. Was die erzählen, kommt zuerst aufs Diktiergerät, dann muss es getippt werden. Jemand macht Fotos und alles zusammen wird vervielfältigt und gebunden, sodass die Berichte als Buch oder Heft auf dem Fest verkauft werden können. Stimmt das?«


  Rosi nickte. »Je mehr Leute wir befragen, desto spannender wird das Buch.«


  »Cheerio, du bist der Computerspezialist«, fuhr Zilga fort.


  Cheerio nickte. »Ich könnte die Texte abtippen. Wär nicht schlecht für mich, dann müsste ich mir nämlich keine eigene Idee aus den Fingern saugen ... Ja, und wenn wir 'ne Digitalkamera auftreiben könnten, hätten wir kein Problem mit den Fotos. Das macht alles mein Computer ... Mein Vater hat so 'ne Kamera.«


  »Dein Vater ...«, wiederholte Nina gedehnt. »Meinst du, er leiht sie dir? Wär doch für 'ne gute Sache, was?«


  »Ich kann ihn ja mal fragen«, meinte Cheerio. Er sah aber nicht sehr glücklich aus.


  Zilga stand auf. »Leute, ich will noch ein paar Minuten mit Aldo zusammen sein. Bringt mal ein bisschen Tempo in die Angelegenheit, ja?«


  Cheerio ging zum Kühlschrank und holte eine Wasserflasche heraus. »Wie wär's, wenn wir das Projekt so organisieren würden: Nina, Naomi und Rosi gehen zu den Leuten, nehmen ihre Berichte auf und machen die Fotos. Zilga schreibt die Berichte ins Reine. Ich tippe sie in den Computer ein und kümmere mich um die Fotos. Wärt ihr damit einverstanden?«


  Die Mädchen nickten.


  »Naomi und ich machen bei beiden Projekten mit«, erklärte Nina entschieden. »Wenn wir die Besuche hinter uns haben, müsste noch genügend Zeit sein, um unsere Zauber- und Hokuspokusprodukte herzustellen.«


  Rosi nickte. »Wir müssen ja auch nicht jedes Mal zu dritt bei den Leuten aufkreuzen«, meinte sie nachdenklich.


  »Das wäre also geklärt«, sagte Cheerio. »Dann bleibt nur noch die Frage, wie wir die Seiten gestalten und später das Ganze zusammenbinden. Aber das ist eigentlich alles kein Problem ... Verdammt, wenn nur mein Vater nicht so wäre, wie er ist! Er könnte uns 'ne echte Hilfe sein!«


  »Warum?«, fragte Rosi.


  »Er hat 'ne Werbeagentur«, antwortete Cheerio widerstrebend. »Er hat alles, was wir für das Projekt brauchen.«


  »Warum bitten wir ihn nicht, uns zu helfen?«, wollte Rosi wissen.


  »Er ist ein totaler Kotzbrocken«, erklärte Irene kurz und bündig. »Und so, wie ich ihn kennen gelernt habe, hat der Mensch noch nie etwas von Hilfeleistung oder Teamarbeit gehört. Nee, der ist nichts für uns.«


  »Wir kommen auch ohne ihn zurecht«, bestätigte Naomi. »Andreas kann uns bestimmt weiterhelfen. Auf jeden Fall haben wir aber das Wichtigste geklärt: Wir haben ein gemeinsames Projekt und wir wissen, wer was tun muss. Damit ist alles geregelt, oder?«


  »Alles paletti«, bestätigte Rosi. »Wo wohnt denn dieser Kotzbrocken von Vater?«


  »Frankfurt, wo sonst?«, antwortete Cheerio einsilbig. »WENN er zu Hause ist.«
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  Am Samstagnachmittag begannen Rosi, Nina und Naomi mit der Arbeit.


  Bewaffnet mit Aldos kleinem Diktiergerät und einer Packung neuer Bänder machten sie sich auf den Weg zu dem Haus, in dem Zilga mit ihrer Oma und Piccolo wohnten.


  Der Kaffeetisch war gedeckt, Wilma Sommerfeld war zu Besuch gekommen und außerdem saß noch ein sehr viel älterer Mann am Tisch.


  »Das ist mein Nachbar«, erklärte Lore Kogler, die Oma. »Wir haben ja schon so viel erzählt, dass wir dachten, es ist vielleicht für euch interessanter, wenn ihr etwas Neues hört.«


  »Ich bin der Johannes«, stellte der alte Herr sich vor. »Ich heiße Johannes Merz und ich wohne schon mein Leben lang in dem Haus da drüben. Ihr wollt wissen, wie es damals in der Schule zuging?« Er lachte ein wenig und blinzelte den beiden Frauen zu. »Die zwei da sind viel jünger als ich«, meinte er. »Ich hatte eine ganz andere Schulzeit als sie.«


  »Schießen Sie los«, forderte Zilga ihn auf. Nach einigen »Ähs« und »Hms« kam er in Fahrt.


  »Wochentags war den ganzen Tag lang Schule, nur am Mittwochnachmittag hatten wir frei«, begann er und schilderte, dass seine Lehrerin in der ersten Klasse Frau Hollerbach geheißen hatte und sehr streng gewesen war. »Sie hatte einen Rohrstock, und wenn einer etwas nicht wusste, musste er sich über die Bank legen und bekam eins übergezogen. Zum Samstagsgeschäft eines ordentlichen Schülers gehörte es, dass er seine Schiefertafel, und da besonders den Rand aus Holz, mit Wasser und Schmierseife sauber machte. Er musste auch den Schwamm gründlich auswaschen, einen frischen Lappen besorgen und den Griffel mit dem Messer anspitzen. Dann konnte er am Montag frisch gerichtet wieder zur Schule gehen.«


  Staunend hörten die Mädchen zu, als er erzählte, dass die Sommerferien nur zwei Wochen gedauert hatten. »Und wenn es zwei oder drei Tage geregnet hatte, wurde um sieben Uhr in der Früh die Rathausglocke geläutet und wir Kinder mussten zur Schule – Ferien hin oder her.«


  Die Zeit verging.


  Es war Naomi, die zum Glück auf die Uhr schaute. »Wir müssen ins Internat! Rasch, in einer halben Stunde beginnt das Abendessen und dann treffen wir uns in der Wunderbar mit Andreas!«


  »Moment noch!«, rief Rosi. »Vielen Dank fürs Erzählen, Herr Merz. Haben Sie einen Freund oder eine Freundin, die auch bereit wäre, aus ihrem Leben zu berichten?«


  Herr Merz nickte bedächtig. »Ich höre mich um«, versprach er. »Ich sag's dann der Wilma.«


  Eilig radelten sie nach Sternenfels.


  »Geht schon mal in den Speisesaal«, sagte Rosi. »Ich komme gleich nach.«


  »Du verschwindest aber nicht«, warnte sie Nina.


  »Keine Sorge, ich bleibe im Haus.« Rosi feixte und rannte nach oben.


  Tatsächlich kam sie nicht zum Essen. Dafür wartete sie in der Wunderbar. Sie hatte eine Vase mit Spätsommerblumen, Gläser, Saft und Wasser auf den Tisch gestellt und die Stühle ordentlich herangeschoben.


  Sie lachte verschmitzt. »Gleich platzt 'ne Bombe«, versprach sie, »'ne echte Megabombe!«


  »Zu meinem Geburtstag wünsche ich mir nichts als ein Leben ohne Überraschungen«, sagte Andreas und schaute vergrätzt in die Runde. »Also machen wir's kurz. Wie sehen eure Pläne aus? Raffi, du bist der jüngste, du fängst an.«


  Nach Raffi berichteten Sakiko und Irene, dann kam Solveigh an die Reihe und schließlich stellte Zilga als Älteste der Gruppe das Projekt Eine Jugend ohne ›Bravo‹ vor.


  »Wir haben schon zwei Berichte«, sagte sie stolz. »Hör mal zu, Andreas!«


  Wirklich, Andreas war beeindruckt.


  »So hattest du dir das also vorgestellt?«, fragte er Rosi. »Ich muss dich nicht richtig verstanden haben. Tut mir Leid.«


  »Du hast mir nicht zugehört«, sagte Rosi. »Du hast gedacht, ich hätte 'ne blödsinnige Idee, und hast mich überhaupt nicht ernst genommen. Das hat mich ganz schön sauer gemacht. Deshalb bin ich ja auch so hartnäckig drangeblieben.«


  Weil das Arbeitsteam bereits erste und vor allem beeindruckende Ergebnisse vorzeigen konnte, hielten sich seine Einwände, bis auf Sätze wie: »Passt auf, dass ihr nicht zu viel außer Haus seid«, und: »Das Lernen darf nicht zu kurz kommen«, in Grenzen.


  »Wir haben nur noch ein Problem«, schloss Zilga.


  »Oh nein, das haben wir nicht mehr!«, rief Rosi. »Es ist alles bestens geregelt!«


  »Wie das?«, fragten die anderen überrascht.


  »Och, so lange ihr gegessen habt, habe ich den Kotzbrocken angerufen«, erklärte Rosi mit harmloser Miene. »Er –«


  »WAS hast du?«, brüllte Cheerio. »Du hast mit meinem Vater gesprochen? Bist du wahnsinnig? Du bist ein Teufel, Rosi!«


  »Eigentlich bin ich ein Engel«, widersprach Rosi. »Es war ganz einfach, Cheerio. Dein Vater hat mir zugehört, dann hat er ein paar Fragen gestellt. Und schließlich hat er versprochen, die Sache in die Hand zu nehmen, vorausgesetzt wir schicken ihm die Seiten eine Woche vor dem Fest. Er kommt dann am Sonntag rechtzeitig hierher und bringt die Hefte mit. Mit dem Verkauf machen wir ein Bombengeschäft.«


  »Oh Gott!«, stöhnte Cheerio. »Dann ist der Tag für mich gelaufen!«


  »Nein, das ist er nicht«, entgegnete Rosi seelenruhig. »Im Gegenteil. Dein Vater hat gesagt, dass er sich über dein Engagement freut. Er ist stolz auf dich. Cheerio«


  Cheerio machte eine abwehrende Handbewegung. »Du kennst ihn nicht. Nach außen spielt er den einfühlsamen, hilfsbereiten Kumpel, aber in Wirklichkeit ist er ein egoistisches Scheusal mit nichts im Kopf als eigene Erfolge. Und die müssen jede Menge Knete bringen.«


  »Glaub ich nicht ...«, widersprach Rosi. »Aber wenn er kommt, schau ich ihn mir genau an, ja?«


  Andreas betrachtete Rosi nachdenklich. »Du bist wirklich sehr mutig«, meinte er. »Du kanntest Zilgas Oma nicht; trotzdem hast du sie besucht. Du kennst Cheerios Vater nicht; trotzdem hast du ihn angerufen. Deine Furchtlosigkeit ist bemerkenswert.«


  »Quatsch«, sagte Rosi. »Wovor hätte ich mich fürchten sollen? Im schlimmsten Fall hätte Zilgas Oma mich nicht hereingebeten und Cheerios Vater hätte den Hörer aufgelegt. Dann hätte ich gedacht: Mein Gott, was sind das für blöde Typen! Das wäre alles gewesen.« Sie zuckte die Schultern. »Null Risiko.«


  »So kann man's auch sehen«, meinte Andreas kopfschüttelnd. »Da fällt mir ein: Woher hattest du die Telefonnummer von Cheerios Vater?«


  »Von der Auskunft«, antwortete Rosi. »Freiwillig hätte Cheerio sie mir bestimmt nicht gegeben, oder?«


  Andreas lachte. Fast widerstrebend meinte er: »Alles in allem hast du eine tolle Idee gehabt, Rosi. Ein Gemeinschaftsprojekt von Alten und Jungen ist schon etwas Besonderes, und wenn uns auch noch Cheerios Vater bei der Ausführung unterstützt, ist das eine feine Sache.«


  »Sie hat sich aber auch mächtig dafür eingesetzt«, sagte Zilga anerkennend und gähnte herzhaft. »Mein Aldo wartet auf mich.«


  Das war das Stichwort für Solveigh. Sie kuschelte sich an Cheerio und flüsterte so laut, dass alle es hören konnten: »Gehen wir noch in dein Zimmer?«


  Cheerio schob sie von sich. »Moment mal, Rosi. Ist die Sache mit meinem Vater wirklich abgemacht?«


  »Na klar«, antwortete Rosi verwundert. »Sonst hätte ich doch nichts gesagt!«


  Cheerio nickte. »Dann läuft alles zwischen uns und meinem Vater über E-Mail«, sagte er. »Nee, Solveigh, ich hab jetzt keine Zeit für dich. Unser Team muss noch ein paar Einzelheiten besprechen. Ich meine, wir sollten keine Zeit verlieren. Genau genommen haben wir nur vier Wochen!«


  Nina pfiff durch die Zähne. »Immer am Ball bleiben, was, Cheerio? Genau so stelle ich mir deinen Vater vor!«
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  Am Sonntagabend fand die große Besprechung in der Aula statt.


  Während Andreas die Leute aufrief und sie bat ihre Spiele und Projekte vorzustellen, drückte Raffi sich selbst die Daumen. »Niemand veranstaltet eine Schatzsuche außer mir!«, rief er begeistert.


  »Und niemand hat ein Projekt, an dem jemand von außerhalb mitmacht«, stellte Cheerio zufrieden fest. »Das haben wir dir und deiner Hartnäckigkeit zu verdanken, Rosi!


  Die winkte ab. »Komisch, dass immer alle finden, ich sei hartnäckig. Überhaupt: Wie ist jemand, den man hartnäckig nennt?«


  »Na, so wie du eben ... Ich glaube, Herr Siegmund winkt dir, Rosi.«


  »Oh Gott, noch einer, der mich hartnäckig nennen wird«, stöhnte sie und schlängelte sich zwischen den anderen hindurch.


  »Gratuliere«, sagte Herr Siegmund. »Du bist wirklich außerordentlich erfolgreich. Eine Woche bist du erst auf Sternenfels und schon hast du dich überall durchgesetzt: bei Andreas, bei deinen Kameraden aus der Wunderbar – und bei mir.«


  Verlegen zog Rosi die Schultern hoch.


  »Cheerios Vater hast du auch angerufen, wurde mir gesagt. Weißt du etwas über ihn?«


  »Nein. Nur dass Cheerio Schwierigkeiten mit ihm hat«, antwortete Rosi.


  Herr Siegmund nickte. »Ihn als Vater zu haben ist keine einfache Angelegenheit. Ich bin gespannt, wie du mit ihm zurechtkommst. Falls du Hilfe brauchst, wende dich an mich.« Der Direktor legte Rosi die Hand auf die Schulter. »Aber wahrscheinlich brauchst du keine Hilfe!«


  Raffi trippelte ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  »Was ist?«, fragte Herr Siegmund. »Suchst du mich oder Rosi?«


  »Rosi«, piepste Raffi. »Ich weiß jetzt, wo ich die Kiste verstecke. Aber woher bekomme ich eine Schatzkarte? Ich muss doch wissen, wie so ein Ding aussieht.«


  »Frag Cheerio. Er soll seinen Computer anwerfen. Im Internet wirst du bestimmt eine finden.«


  »Im Internet? Meinst du, er hilft mir bei der Suche?«


  »Bestimmt«, antwortete Rosi.


  Herr Siegmund lachte. »Verstehst du, weshalb ich dir gratulierte?«


  »Rosi ist super«, sagte Raffi »Sie weiß einfach alles.«

  



  Die nächsten Tage wurden spannend.


  Irene und Sakiko schleppten bergeweise Modezeitschriften an, blätterten, planten, einigten sich auf ein Modell, verwarfen es wieder und beschlossen endlich, Wickelröcke zu nähen.


  »Egal, ob jemand dick oder dünn ist, die passen nämlich zu jeder Figur«, erklärte Sakiko. »Außerdem sind sie leicht zu nähen. Zusammen mit einem Tuch aus dem gleichen Stoff gibt das ein cooles Outfit.«


  Am Mittwoch radelten sie in die Stadt und besorgten verschiedene Stoffe. Dann fertigten sie einen Schnittmusterbogen an, legten den Stoff auf, schnitten ihn aus, stellten die Nähmaschine auf Sakikos Schreibtisch – und fünf Minuten später herrschte totales Chaos in der Stube.

  



  Das, was Herr Merz den Mädchen erzählt hatte, wollte Zilga ins Reine schreiben.


  Rosi überarbeitete an ihrem Tisch den Bericht von Zilgas Oma. Sie nahm keine Notiz von dem Lärm, den Sakiko und Irene machten. Als sie aber den Heftfaden und verschiedene Garnrollen auf ihrem Tisch ablegten und dazu auch noch Stoffbahnen, wurde es ihr doch zu viel. Sie schnappte sich das Diktiergerät und die Papiere und ging rüber zu Cheerio.


  »Ich arbeite bei dir«, sagte sie kurz. »Sakiko und Irene belagern meinen Tisch mit ihren Nähsachen und bei dir ist noch einer frei.«


  »In Ordnung. Tu so, als wärst du hier zu Hause«, sagte Cheerio. »Wie weit bist du? Kann ich die erste Seite schon haben?«


  »Sofort. Die zweite ist auch gleich fertig.«


  Cheerio schaltete den Computer ein. Er probierte verschiedene Schriften aus, er machte die Ränder breiter und schmaler und wieder breiter und spielte so lange mit dem Format, bis er mit der Aufmachung zufrieden war. »Was meinst du, Rosi? Sollen wir's so lassen?«


  Rosi schaute ihm über die Schulter. »Den Namen und das Alter würde ich noch fetter drucken und die Überschrift muss auch markanter sein«, sagte sie.


  Cheerio nickte. »Mal sehen.« Er veränderte die Schriften so lange, bis sie beide fanden, nun könne man nichts mehr besser machen.


  »So, die erste fertige Seite wird an die Wand gepinnt«, sagte Rosi. »Hast du Reißnägel?«


  »Ja, hier! Lass mich das Blatt halten.«


  »Ach, du hast Besuch, Cheerio?« Lautlos war Solveigh hereingekommen. »Störe ich?«


  »Kommt drauf an, was du vorhast«, antwortete Rosi fröhlich. »Wir arbeiten.«


  »Den Eindruck hatte ich nicht«, meinte Solveigh spitz.


  Rosi hob gleichmütig die Schultern. »Manchmal täuscht der erste Eindruck.«


  »Kann ich euch helfen?«


  »Tja ... eigentlich nicht. Wir sind erst am Anfang. Später vielleicht.«


  »Du wolltest doch unbedingt Gesichter anmalen«, sagte Cheerio grob. »Also misch dich hier nicht ein. Wir mischen uns ja auch nicht in dein Projekt ein, oder?«


  »Mir ist aber langweilig«, klagte Solveigh. »Mein Projekt hat schließlich nicht so viel Vorlauf wie eures. Genau genommen arbeite ich nur am Schulfest. Du hättest dir auch etwas Einfacheres aussuchen können, Cheerio, dann hätten wir mehr Zeit füreinander. Du willst das doch auch, oder?«


  »Was ich will oder nicht will, tut nichts zur Sache«, meinte Cheerio unwirsch. »Tu mir den Gefallen und lass uns jetzt allein, ja?«


  »Ja, natürlich ...« Solveigh stöberte in Cheerios Bücherregel. »Oh, da ist ja ein ›Asterix-und-Obelix‹-Heft!«, rief sie. »Eines, das ich noch nicht kenne!«


  Sie setzte sich auf Cheerios Bett. »Ich liebe ›Asterix und Obelix‹!«


  »Wie schade, dass es die beiden nie gegeben hat. Sie hätten sich bestimmt wahnsinnig über deine Liebe gefreut«, meinte Rosi. In Gedanken beschäftigte sie sich schon längst wieder mit Zilgas Oma. Deshalb entging ihr auch Solveighs Blick. Aber selbst wenn sie ihn gesehen hätte – sie hätte sich nichts daraus gemacht.


  »Der Zauberkessel ist ja wirklich das Letzte«, meinte Solveigh nach wenigen Augenblicken. »Und der Zaubertrank erst. Ich wollte, ich wüsste das Rezept. Hättest du einen Schluck genommen, Cheerio?«


  »Nee«, sagte er abwesend. »Hätte ich nicht.«


  »Aber ich. Und ich hätte dir etwas davon in den Apfelsaft gemischt«, meinte Solveigh. »Ich hätte dir heimlich ...«


  »Kannst du nicht mal den Mund halten?«, rief Rosi ungeduldig.


  Das Heft landete in einer Ecke. Die Tür krachte ins Schloss.


  »Du hast sie vergrault«, stellte Cheerio fest. »Jetzt ist sie beleidigt und spricht kein Wort mehr mit mir.«


  »Tut mir Leid«, meinte Rosi zerknirscht.


  »Mir nicht!« Cheerio lachte. »Ehrlich gesagt – sie ist ziemlich anstrengend. Wenn etwas nicht so ist, wie sie sich's vorstellt, wird sie sauer. Das zeigt sie dann auch. Junge, und wie sie's mir zeigt!«


  »Das musst du ihr abgewöhnen«, stellte Rosi fest.


  »Hm. Hier. Ich bin fertig. Wie weit bist du?«


  Raffi streckte den Kopf ins Zimmer. »Solveigh sagt, ich darf euch nicht stören. Das stimmt nicht, oder? Ich will euch nur rasch meine Schatzkarte zeigen.«


  »Später, Raffi, später. Das hat doch Zeit.«, meinte Rosi.


  »O. k. Ich lege meine Karte hierher, ja?«


  Als der Gong zum Abendessen durchs Haus dröhnte, war der erste Bericht fertig.
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  Es war ein ungewöhnlich schwüler Abend. Alle Fenster und Türen des Speisesaals standen auf, trotzdem regte sich kein Luftzug. Die Bewohner der Wunderbar hatten zwei Tische zusammengestellt, sodass auch Andreas, Irene, Raffi und Solveigh Platz fanden.


  »Habt ihr euch die Schatzkarte schon angeschaut?«, wollte Raffi wissen.


  »Noch nicht, wir waren beschäftigt«, antwortete Rosi.


  Solveigh zog die Mundwinkel nach unten. »Jedenfalls haben sie so getan«, kommentierte sie.


  Erstaunt schaute Andreas von seinem Teller auf, aber Irene erzählte bereits von ihrer Arbeit: »Wir haben den ersten Rock schon zusammengeheftet. Es ist ein Probeexemplar und am liebsten würden wir ihn euch nach dem Essen zeigen, nicht wahr, Sakiko?«


  »Jetzt können wir noch Änderungen vornehmen«, bestätigte diese kauend. »Wenn er euch gefällt, machen wir die anderen genauso.«


  »Dann könnt ihr auch gleich meine Karte anschauen«, warf Raffi ein. »Und was habt ihr gemacht?«, fragte er Nina und Naomi.


  »Wir waren bei Zilgas Oma und haben ihr Poesiealbum ausgeliehen.«


  Zilga lachte laut. »Und jede Menge Fotos anschauen müssen! Endlich haben die Oldies jemanden, der sich für die alten Schwarzweißbilder interessiert!«


  »Warum tut ihr euch das an?«, fragte Solveigh. »Das muss doch total öde sein, oder?«


  »Überhaupt nicht. Es ist wirklich spannend zu erfahren, wie die Leute vor fünfzig Jahren gelebt haben. Fünfzig Jahre!«, rief Nina. »Ich meine, das ist ein halbes Jahrhundert!«


  »Wisst ihr, wie die damals badeten? Es gab noch kein Freibad, ist ja klar, also sind sie im Fluss geschwommen. In der Nähe der Mühle ist das Wasser ein wenig gestaut worden, das war der Badetümpel. Aber Badeanzüge konnten sich die Leute nicht leisten, deshalb haben die Jungs –« Naomi prustete. »Die haben sich einen Schurz umgebunden, so ein Tuch, das vorne runterhing. Wie bei den Eingeborenen in Afrika, ehrlich, ganz genau so! Und die Mädchen hatten ein Tuch, das vorn und hinten runterhing. Sah echt edel aus!« Sie schüttelte den Kopf.


  »Aber was das Irre ist –« Nina wischte den Schweiß von der Stirn. »Das hat sich nicht in grauer Vorzeit zugetragen, nein, die Leute leben noch! Irgendwie ist das für mich etwas ganz Besonderes ... Bestimmt erfahren wir noch viel, was wir kaum glauben können.« Sie wandte sich an Solveigh. »Du solltest mal mitkommen und die beiden Frauen fragen, wie sie sich damals geschminkt haben. Falls sie sich geschminkt haben«, setzte sie nachdenklich hinzu.


  »Warum fragt ihr sie nicht? Es ist doch euer Projekt«, antwortete Solveigh.


  »Ich dachte, es interessiert dich«, antwortete Nina überrascht.


  »Kein bisschen!« Solveigh schüttelte den Kopf, dass die blonden Haare flogen.


  »Du wolltest uns doch helfen«, meinte Cheerio, um Ausgleich bemüht. »Jedenfalls hast du das vorhin gesagt, nicht wahr, Rosi?«


  »Würdest du mich begleiten?«, fragte Solveigh. »Das wäre schön.«


  Cheerio schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Schminken ist Frauensache.«


  Heiner und Johannes kamen an den Tisch. »Wie ist's?«, fragte Heiner. »Wann trainieren wir wieder, Irene?«


  »Nach dem Schulfest«, antwortete sie prompt.


  »Das Training geht vor«, sagte Heiner streng. »Zweimal pro Woche muss drin sein.«


  »Wer seid ihr?«, wollte Rosi wissen.


  »Ach, bist du die Neue?«, fragte Johannes. »Von dir haben wir schon gehört. Willst immer das Besondere, was? 'ne Hängematte und Palmen im Zimmer und einen komischen Zeppelin an der Decke. Außerdem hast du Herrn Siegmund gehörig um den Finger gewickelt, hat man uns gesagt. Das ist 'ne Leistung, ehrlich.«


  »Ach, haltet den Mund und lasst sie in Ruhe«, fuhr Cheerio rasch dazwischen. »Sie ist in Ordnung.«


  Johannes lachte boshaft. Heiner pfiff leise durch die Zähne. Er schaute von Rosi zu Solveigh, von Solveigh zu Rosi und pfiff erneut. »Morgen vor dem Abendessen, Irene. Ich will keine Ausrede hören, klar? So long, ihr Lieben, macht's gut!«


  Rosi sah den beiden nach. »Könnt ihr mir sagen, wer das war?«


  Nina und Naomi nickten eifrig und berichteten, wie Irene nach Sternenfels gekommen war und von niemanden und nichts etwas hatte wissen wollen – der Unfall, bei dem sie ein Bein verloren hatte, war nicht lange zurückgelegen und sie war über den Schock noch längst nicht hinweggekommen.


  Sie beide hatten beschlossen, dass Irene ihr Selbstbewusstsein wiedergewinnen musste, und hatten die Idee, dass Sport ihr helfen würde, denn Irene war eine sehr gute Tennisspielerin gewesen.


  Mit Herrn Siegmunds Hilfe konnten sie Heiner, der nach dem Abitur Sport studieren wollte, dazu bringen, mit Irene zu trainieren. Und wirklich, Irene hatte neuen Lebensmut und ein gesundes Selbstvertrauen gewonnen.


  Johannes war Heiners bester Freund; er hatte Nina und Naomi so viel Judo beibringen können, dass sie sich erfolgreich gegen drei Ekelbrüder zur Wehr setzen konnten. Johannes und Heiner waren also mit der Wunderbar eng verbunden.


  Das alles erfuhr Rosi auf dem Weg zurück zur Wunderbar. »Weißt du, Rosi, das ist noch nicht alles!«, fuhr Nina fort. »Im letzten Schuljahr verliebte sich Heiner kurz in Anna. Während dieser Zeit vergaß er Irene völlig. Das war schlimm!«


  »Und? Habt ihr etwas dagegen unternommen?«


  »Sakiko erstand auf dem Flohmarkt ein Hexen-Hokuspokus-Zauberbuch.« Nina kicherte. »Wir haben Heiner wieder zurückgehext!«


  »Nicht nur das! Damals ging's in der Wunderbar drunter und drüber ... Aber mit den Sprüchen haben wir wieder Ordnung geschaffen«, erklärte Naomi zufrieden. »Schade, dass du damals noch nicht auf Sternenfels warst.«


  »Wir wären vier Hexen gewesen. Ob das gegangen wäre?«, fragte Nina zweifelnd und öffnete die Tür zur Wunderbar. »Hey, warum weinst du, Raffi?«


  »Du gemeine Rosi!«, brüllte der und ging mit den Fäusten auf Rosine los. »Wo ist meine Schatzkarte? Du hast sie verschlampt!«


  »Wie?«, fragte Rosi verdutzt und hielt ihn fest. »Was fehlt dir?«


  »Meine Karte! Gib sie sofort heraus!«


  Wortlos drehte sich Rosi um und rannte in Cheerios Zimmer. Auf den ersten Blick war alles so, wie sie beide es verlassen hatten. Sie hob die Bögen Papier auf ihrem Schreibtisch hoch, sie schob die Bücher weg und das Diktiergerät, sie schaute unterm Tisch nach und unter den Betten – von der Schatzkarte keine Spur.


  Nachdenklich rieb sie sich die Nase. »Ich kann sie nicht finden«, sagte sie endlich. »Jemand muss hier gewesen sein und sie mitgenommen haben, Raffi. Ich war's nicht.«


  »Nein, wir drei sind zusammen vom Speisesaal direkt hierher gekommen«, bestätigte Nina.


  Nachdenklich gingen sie in die Wunderbar. Dort führte Sakiko gerade den Wickelrock vor. »Gefällt er euch?«


  Andreas nickte. »Nicht schlecht. Aber irgendwie ein bisschen langweilig. Kann man den nicht ein wenig pfiffiger machen? Vielleicht mit Rüschen oder so?«


  »Rüschen!«, rief Zilga entsetzt. »Das war mal modern. Vor tausend Jahren oder so. Aber heute? Nee, heute sind Rüschen total out. Du hinkst der Zeit um Jahrhunderte hinterher, Andreas.«


  »Raffis Schatzkarte ist verschwunden«, sagte Rosi. »Jemand hat sie von meinem Schreibtisch weggenommen, während wir beim Essen waren.«


  »Das darf nicht wahr sein«, stöhnte Andreas. »Fängt der Ärger schon wieder an?«


  »Sieht so aus«, antwortete Naomi. »Jemand hat der Wunderbar einen Streich gespielt.« Sie legte den Arm um Raffi. »Weißt du was? Wir setzen uns an den Tisch und malen gemeinsam eine neue Karte. Einverstanden?«


  Raffi schniefte und nickte. »Jetzt gleich?«


  »Sofort, wenn die Modenschau zu Ende ist«, versicherte Naomi.


  Zilga und Irene saßen auf dem Boden. Sakiko drehte sich langsam im Kreis. »Hat niemand eine gute Idee? Wir könnten ja noch einmal die Hefte durchblättern ...«


  Rosi, die noch immer ihre Nase rieb, rannte wieder hinaus. Diesmal holte sie ein Stück Stoff.


  »Kannst du mal aufstehen?«, bat sie Zilga und drapierte den Stoff so, dass er links kürzer und rechts länger war.


  »Asymmetrisch?« Sakiko schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht so sehr.«


  »Und wenn ihr den Saum nicht gerade schneidert, sondern ihn vorn und hinten in einem Zipfel auslaufen lasst?«, schlug Rosi vor.


  »Das kann ich mir noch nicht richtig vorstellen«, meinte Sakiko.


  »Schneidert einfach einen zweiten Rock«, überlegte Andreas. »Der Aufwand lohnt sich sicher.«


  Damit waren alle einverstanden.


  Sakiko und Irene machten sich sofort an die Arbeit, Zilga verschwand in Aldos Zimmer, Nina und Naomi nahmen Raffi zwecks Schatzkartenzeichnung mit und Rosi wandte sich an Cheerio: »Ich hab noch keine Hausaufgaben gemacht.«


  »Der zweite Schreibtisch in meinem Zimmer ist für dich«, antwortete er prompt.


  »Danke. Aber wie steht's mit Solveigh? Die kratzt dir die Augen aus, wenn sie dich besuchen kommt.«


  »Kein Grund zur Aufregung. Sie wird mich nicht besuchen. Ich gehe zu ihr.«
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  Wenige Tage später passten Heiner und Johannes Rosi vor dem Klassenzimmer ab. »Dieser Zeppelin, der in deinem Zimmer hängt – kannst du uns den mal erklären?«, fragte Heiner. »Wir wüssten gerne über Konstruktion und Funktion Bescheid.«


  »Klar kann ich euch sagen, was ich weiß«, meinte Rosi bereitwillig. »Ich hab aber auch eine Broschüre, in der alles aufgelistet ist.«


  »Das ist ja noch besser«, rief Johannes. »Leihst du uns die aus?«


  Rosi nickte. »Ich gebe sie euch beim Mittagessen.«


  »Los, los, es hat schon längst geklingelt«, drängelte Andreas. »Rein mit dir, Rosi. Ich will deine Hausaufgaben sehen!«


  Stolz legte sie das Heft auf den Tisch und wartete gespannt auf Andreas' Kommentar.


  »Sieht aus, als wäre alles richtig«, sagte er erfreut. »Mach weiter so!«


  Zuerst rechnete und schrieb Rosi eifrig mit. Dann fiel ihr aber ein, dass sie Cheerios Vater um seine Digitalkamera hätte bitten können. Bis Cheerio genügend Mut gefasst hätte, würde zu viel Zeit vergehen. Sie brauchte die Kamera schnellstens!


  Sie schaute auf die Uhr, dann auf Andreas – und stand kurzerhand auf. »Kann ich mal kurz raus? Es ist dringend.«


  Jemand kicherte. »Hast dich erkältet? Warst nachts zu lange im Freien?«


  »Ich schreib für dich mit«, erbot sich Nina. »Aber mach schnell, ja?«


  Rosi schimpfte zum wiederholten Mal auf ihre Eltern, weil die ihr noch kein Handy gekauft hatten. Zum Geburtstag würde sie sich nichts anderes wünschen, schwor sie sich und rannte die Treppen hinauf in ihr Zimmer. Sie schnappte sich die Geldbörse und eilte zum Telefonapparat im Erdgeschoss.


  »Nein, Herr Zimmermann steht im Augenblick nicht zur Verfügung. Er spricht auf dem anderen Apparat. Kann er Sie zurückrufen?«, sagte die Sekretärin.


  »Das geht leider nicht«, meinte Rosi bedauernd. »Wann kann ich's wieder versuchen? In fünf Minuten?«


  »Eher in zehn.«


  »Verdammt!«, fluchte Rosi. Wenn sie Cheerios Vater nicht schnellstens an den Apparat bekäme, wäre sie bis zum Ende des Matheunterrichts nicht mehr im Klassenzimmer.


  Ungeduldig tappte sie von einem Bein aufs andere. Sie zählte die Blätter an der Geranienpflanze. Es waren dreizehn. Klar, dreizehn. Das war die absolute Pechzahl. Schnell knipste sie ein Blatt ab und warf es in eine Ecke.


  Erst drei Minuten um ... Wie viele Blüten hatte die Geranie? Fünf. Vier Minuten waren um. Ihre Fingernägel müsste sie auch mal wieder säubern. keine Ahnung warum die immer solche Schmutzränder bekamen ... Fünf Minuten.


  Sie drückte auf die Wahlwiederholungstaste.


  »Herr Zimmermann spricht noch. Kann ich ...«


  »Bitte sagen Sie ihm, es wäre dringend!«, bat Rosi.


  Die Zeit wollte nicht vergehen. Rosi dachte an Andreas und die Fragen, die sie zu erwarten hatte, und spürte ein komisches Ziepen im Magen. Sie schluckte und drückte wieder die Wiederholungstaste.


  »Sie müssen Geduld haben! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ... Augenblick, ich glaube, er hat aufgelegt ...«


  Rosi drückte sich selbst die Daumen und hielt die Luft an.


  »Ich verbinde!«


  Erleichtert atmete sie aus. »Oh, Herr Zimmermann, ich bin's, Rosi aus der Wunderbar! Ich habe nur kurz eine Frage –«


  »Hast du keinen Unterricht? Es ist mitten am Vormittag!«


  »Klar habe ich Unterricht! Ich schwänze Mathe, deshalb muss ich mich auch so beeilen ...« Rosi brachte ihre Bitte vor.


  Herr Zimmermann hörte wortlos zu und sagte dann: »Geht in Ordnung. Ich lasse den Apparat heute noch verpacken und abschicken.«


  »Vielen Dank, Sie sind wirklich ein Schatz! Ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Halt! Leg noch nicht auf. Richte Cheerio aus, er soll sich ein Beispiel an dir nehmen.«


  »Ein Beispiel? An mir? Warum in aller Welt soll er das?«, fragte Rosi erstaunt. »Soll er wie ich den Unterricht schwänzen?«


  »Das nicht gerade. Aber wenn's einem guten Zweck dient? Warum nicht?«


  »Ich denke, Ihr Sohn soll ein Musterschüler sein!« Rosi biss sich auf die Zunge. Das hätte ich nicht sagen sollen, dachte sie.


  »So? Meint er das? Vielleicht will ich das ja. Vor allem aber möchte ich einen Sohn, der Wichtiges von nicht ganz so Wichtigem unterscheiden kann. Prioritäten setzen nennt man das«, blaffte Cheerios Vater in den Hörer.


  »Ich weiß nicht, ob ich ihm das ausrichte«, sagte Rosi. »Er ist mein Freund; ich will's mir nicht mit ihm verderben. Sagen Sie's ihm doch selber, ja? Aber ich muss jetzt auflegen. Tschüss! Und danke!«


  Gerade als sie über den Hof spurtete, schrillte die Pausenklingel. Zu allem Unglück lief sie Andreas direkt in die Arme. Er hielt sie fest.


  »Es hat lange gedauert«, meinte er. »Zu lange. Welche Ausrede willst du mir auftischen?«


  »Keine. Ich war nicht auf dem Klo. Hab ich auch nicht gesagt, oder?«, fragte sie trotzig und blitzte ihn an. »Ich musste was erledigen. Es ging um unser Projekt.«


  »Während der Unterrichtszeit? Rosi, das geht nicht. Das weißt du selbst.«


  »Es war wichtig!«


  »Der Unterricht ist wichtiger als dein Projekt fürs Schulfest.«


  »Nein«, widersprach Rosi prompt. »Das sehe ich ganz anders. Manchmal ist das eine wichtig, manchmal das andere. Das muss man von Fall zu Fall entscheiden. Ich mache die Hausaufgaben dafür auch extra genau«, versicherte sie eifrig. »Kann ich jetzt gehen?«


  »Wohin?«


  »Zu Frau Sobeck. Wir haben Deutsch«, antwortete Rosi prompt.


  Kopfschüttelnd schaute Andreas ihr nach. »Ein schwieriger Fall«, murmelte er.

  



  Heiner und Johannes kamen an ihren Tisch. »Hast du das Heft?«


  »Welches Heft?«, fragte Rosi. »Ach so, das hab ich ganz vergessen.« Rosi ließ den Löffel in den Suppenteller platschen. »Moment mal!« Sie sprang auf und rannte los.


  »Mein Gott, ist die vergesslich«, meinte Heiner.


  Nina und Naomi nickten bekümmert. »Keine Ahnung, was sie immer im Kopf hat. In der Mathestunde ging sie auch raus und kam erst nach dem Läuten wieder. Andreas war stinksauer.«


  »Sie muss sich noch an unser Leben gewöhnen«, stellte Cheerio fest.


  »Man könnte meinen, sie war noch nie auf einer Schule«, sagte Solveigh gedehnt und strich ihre Haare hinters Ohr. »Sie hat tausend Sachen im Kopf, tut nur, was sie will, und vergisst ständig etwas. Sie ist total unzuverlässig.«


  »Das ist sie nicht«, widersprach Cheerio hitzig.


  »Sooo? Sie gefällt dir wohl, was?«


  »Was?«


  »Immer nimmst du sie in Schutz«, stellte Solveigh fest. Cheerio zog die Brauen zusammen und schwieg. Verbissen löffelte er seine Suppe.


  »Hier ist das Heft«, sagte Rosi atemlos und reichte es Heiner. »Vergesst nicht, es mir zurückzugeben, wenn ihr's ausgelesen habt, ja?«


  Vergnügt setzte sie sich und aß einen Löffel Suppe. »Bisschen kalt geworden«, stellte sie fest. »Macht nichts, sie schmeckt trotzdem gut.«


  Solveigh beobachtete sie. »Sag mal, Rosi«, meinte sie plötzlich, »hast du dir heute schon die Haare gekämmt?«


  Erstaunt sah Rosi auf. »Ja. Warum?«


  »Sie sind völlig wirr. Ungekämmt sehen sie aus.«


  »Na und? So sind sie immer. Kann nichts dagegen machen. Wenn dir mein Kopf nicht gefällt, schau einfach nicht her«, meinte Rosi gleichmütig. »Sei froh, dass deine Haare schöner sind als meine.«


  »Eben«, stimmte Naomi ihr zu. »Warum stichelst du immer, Solveigh?«


  »Tu ich das?«, fragte Solveigh unschuldig.

  



  Zwei Tage später – die Kamera war inzwischen eingetroffen – machten sich Nina, Naomi und Rosi wieder auf den Weg.


  Sie holten Zilga und ihre Oma ab, die eine alte Bekannte überzeugt hatte, dass die Mitarbeit an dem Projekt eine lobenswerte Sache sei. »Frau Staiger ist fast neunzig Jahre alt«, erzählte Frau Kogler. »Aber sie ist noch ganz fit im Kopf und sie kocht noch täglich für ihre Familie.«


  Ihre »Familie«, stellte sich heraus, bestand aus ihrer verwitweten Tochter, deren verheiratetem Sohn mit Frau und vier Kindern im Alter von acht bis neunzehn.


  »Für all die vielen Leute kochen Sie noch täglich?«, fragte Naomi ungläubig.


  »Das mache ich doch gerne«, antwortete die alte Frau. »Mir geht's ja gut, nur manchmal fühl ich mich ein bisschen wackelig.«


  Frau Staiger strich ihre Schürze glatt. »Von der Schule soll ich euch berichten ... Damals war alles anders. Der Lehrer wohnte mit seiner Familie drüben überm Bach. Weil er wenig Geld und fünf Kinder hatte, versorgte ihn meine Mutter mit Milch, Eiern und Mehl. Wenn wir ein Schwein schlachteten, trugen wir eine große Schüssel Wurstsuppe in sein Haus. Dafür kam er immer zu meiner Mutter und meldete, wenn wir etwas ausgefressen hatten.«


  »Wie ungerecht!«, rief Nina.


  Frau Staiger nickte. »Das fanden wir auch.« Plötzlich lachte sie. »Wir hatten ja schon elektrisches Licht in der Schule! Meine Mutter aber erzählte mir, dass sie noch Öllampen hatten, und wenn im Winter der Unterricht um acht Uhr begann, wurde Licht gespart: Bis das Tageslicht zum Schreiben ausreichte, wurde gesungen oder im Kopf gerechnet.«


  Sie erzählte weiter, dass sie in ihrer Jugend keine freie Zeit hatten, ja, dass sie nicht mal das Wort »Freizeit« kannten. »Nach der Schule halfen die Jungen dem Vater auf dem Feld oder im Stall. Wir Mädchen mussten der Mutter im Garten oder im Haus zur Hand gehen, und wenn alle Arbeit getan war, mussten wir klöppeln.«


  Sie zeigte den Kindern eine Kugel, auf der noch ein Stück Spitze gespannt war. Daran hingen die Fäden samt den beinernen Haken.


  »Das sieht aber kompliziert aus«, meinte Nina ehrfürchtig.


  Frau Staiger nickte. »An einem Tag schaffte man höchstens zehn Zentimeter und für einen Meter bekam man zehn Pfennige. Aber das Ungerechte war, dass die Jungen nichts Vergleichbares tun mussten.«


  Frau Staiger ließ durch ihre Schilderungen eine Zeit erstehen, die den Mädchen unendlich fremd war.


  »Mensch, die Leute leben noch«, meinte Rosi auf dem Heimweg. »Aber wenn sie erzählen, wie es war, als sie so alt waren wie wir, dann denke ich, es müsste vor hunderten von Jahren gewesen sein.«


  »Stellt euch vor: Kopfrechnen, bis es hell genug war zum Schreiben«, erinnerte sich Naomi. »Damals lebten die Leute wie im Mittelalter. Echt furchtbar.«


  In der Wunderbar ging es ungewohnt friedlich zu. Andreas ließ sich nicht blicken. Irene und Sakiko nähten, Raffi saß auf dem Fußboden und malte.


  Nina, Naomi und Rosi legten das Notizbuch, das Diktiergerät, die Bänder und die Kamera auf Rosis Schreibtisch.


  »Wo ist Cheerio?«, fragte Rosi.


  »Keine Ahnung, er ist mit Solveigh weggegangen.« Sakiko biss den Faden ab. »Die ist vielleicht 'ne Nervensäge. Ständig hängt sie an seinem Hals und lässt ihm keine Ruhe. Mal sehen, wie lange er sich das noch gefallen lässt. Übrigens: Sein Vater hat angerufen. Er will ihn am Wochenende besuchen.«


  »Das ist doch nett von ihm«, meinte Rosi.


  »Nett? Frag mal Cheerio, was er dazu sagt! Ich jedenfalls fahre am Freitagabend nach Hause. Dem Kotzbrocken will ich nicht begegnen«, rief Irene.


  »Warum?«, fragte Rosi erstaunt.


  »Der ist kein Mensch! Der Mann ist ein seelenloses Monster!«


  Rosi schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


  »Nein? Die Begegnung wird ein Schock für dich sein«, versprach Irene.
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  Im letzten Augenblick erschienen Solveigh und Cheerio im Speisesaal. Zilga zog die Augenbrauen hoch und zupfte behutsam ein welkes Blatt und ein paar Grashalme von Cheerios Pulli. »War's schön im Wäldchen?«, fragte sie anzüglich.


  Verlegen rutschte Cheerio auf seinen Stuhl, doch Solveigh sagte süß: »Es war wunderschön.«


  Aldo reichte ihnen das Brot. »Bedient euch. Liebe zehrt an einem und macht hungrig. Wir wissen das aus Erfahrung, nicht wahr, Zilga?«


  Mit feuerrotem Kopf klatschte Cheerio Butter aufs Brot. »Weiß nicht, was ihr für Erfahrungen habt«, murmelte er. »Wir sind nur spazieren gegangen.«


  »Klar«, bestätigte Zilga cool. »Das sagen wir auch immer. Wie ist's? Arbeiten wir nachher Frau Staigers Bericht aus?«


  Rosi kaute und schluckte. »In Cheerios Zimmer, wenn er nichts dagegen hat.«


  »Oh nein«, warf Solveigh rasch ein. »Das geht nicht. Er hilft mir bei meiner Französisch-Übersetzung. Nicht wahr, Cheerio, du hast das versprochen?«


  »Wir könnten uns auch in die Wunderbar setzen. Oder in dein Zimmer gehen«, meinte er.


  »In der Wunderbar werden wir immer gestört und in meinem Zimmer sitzt Silvia. Nein, nein, wir müssen in dein Zimmer gehen.«


  »Kein Problem«, sagte Nina. »Wir arbeiten in Naomis und meinem Zimmer.«


  Später hörten sie die Aufnahmen ab und schrieben. Gegen acht waren sie fertig und klopften, die Seiten in der Hand, an Cheerios Tür.


  Keine Antwort.


  »Sollen wir rein?«, fragte Nina.


  »Klopf noch mal«, schlug Naomi vor. »Vielleicht haben sie nichts gehört.«


  Keine Antwort.


  Verwundert sahen sie sich an. »Die sind nicht drin«, meinte Rosi und drückte die Klinke runter. »Hey!«, rief sie überrascht. »Die haben abgeschlossen!«


  »Also wirklich!« Nina tippte sich an die Stirn. »Eigentlich ist das streng verboten.« Mit den Fäusten trommelte sie an die Tür und brüllte: »Muss Liebe schön sein!«


  »Lass sie doch«, sagte Naomi, vernünftig wie immer. »Komm. Wir müssen endlich die Hausaufgaben machen.«


  Als Rosi in ihr Zimmer zurückkam, war Sakiko nicht da. Sie nahm die Nähsachen von ihrem Schreibtisch und legte sie behutsam auf den Boden. Dabei entdeckte sie ein zerknülltes Blatt Papier. Sie strich es glatt. Hey, das ist ja Raffis Schatzkarte, dachte sie erstaunt, legte sie sorgfältig auf die Stoffe und machte sich an die Aufgaben.


  Irgendwann bekam sie Durst, schlenderte in die Wunderbar und goss sich ein Glas Apfelsaft ein. Dann ging sie zurück und arbeitete weiter. Sie war so vertieft, dass sie zusammenzuckte, als Sakiko kam und sich auf ihr Bett warf.


  »Stell dir vor, Rosi, jemand aus meiner Klasse kennt eine Schneidermeisterin, die mit uns nähen will. Ist das nicht toll?«


  »Hier in unserem Zimmer?«, fragte Rosi.


  »Nein, nein. Die Frau hat eine Woche Zeit für uns. Wir richten ein Atelier in der Aula ein und arbeiten täglich von fünf bis sieben.«


  »Nicht schlecht«, meinte Rosi anerkennend. »Was wollt ihr nähen?«


  »Das besprechen wir morgen. Jetzt waren wir gerade bei Herrn Siegmund und haben ihm gesagt, dass wir mehr Geld für Stoffe und so brauchen. Es geht alles in Ordnung, sagt er, und wenn wir unsere Nähsachen gut verkaufen, machen wir 'ne Menge Knete. Und noch was! Jemand aus der Achten will so eine Erbsenwurfmaschine basteln, wie du sie vorgeschlagen hast. Er kommt nachher vorbei, um dich um Rat zu fragen. Micha heißt der Typ.«


  »Woher weiß er denn von dieser Maschine?«, fragte Rosi verwundert.


  »Cheerio muss ihm davon berichtet haben. Ich geh gleich rüber zu ihm und –«


  »Das hat keinen Sinn«, winkte Rosi ab. »Er hat die Tür abgeschlossen.«


  »Waaas hat er?«


  Es klopfte. »Das ist Micha.«


  Es war aber nicht Micha, sondern Raffi. »Ich hab deine Schatzkarte gefunden«, sagte Rosi, bückte sich und reichte ihm das zerknitterte Blatt Papier.


  »Das ist die Karte, die du mir geklaut hast«, rief er anklagend. »Wieso gibst du sie mir jetzt, wo ich eine neue erfunden hab, zurück?«


  »Ich habe dir nie etwas geklaut«, entgegnete Rosi entrüstet. »Wie kannst du so etwas nur behaupten?«


  »Na, weil Solveigh dich gesehen hat, wie du die Karte heimlich weggeworfen hast!«


  Rosine blieb vor Überraschung und Entsetzen fast die Luft weg. »Hat sie dir das gesagt? Wirklich? Ganz ehrlich? Oder erfindest du das jetzt, Raffi?«


  »Quatsch. So hat sie es mir gesagt.«


  Rosi stand so abrupt auf, dass der Stuhl nach hinten kippte. Sie stürmte aus dem Zimmer und plötzlich war in der friedlichen Wunderbar-WG der Teufel los.


  »Macht auf! Macht sofort auf!«, brüllte sie, trommelte und stieß mit Fäusten und Füßen gegen die Tür und machte einen solchen Höllenlärm, dass Zilga und Aldo, Nina und Naomi und zuletzt auch noch Andreas schreckensbleich herbeieilten.


  »Was soll das?«, rief Andreas und versuchte Rosi wegzuziehen.


  Sie machte sich los. »Lass mich!«, schrie sie.


  »Solveigh hat Raffi gesagt, Rosi hätte seine Schatzkarte geklaut.« Sakiko schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, wie es wirklich war!«


  Andreas nahm Rosine bei den Armen und hielt sie fest. »Beruhige dich, ja? Kein Grund, so auszurasten. Wir werden die Sache aufklären.«


  Er ließ Rosine los. Schwer atmend lehnte sie sich an die Wand.


  »Aufmachen!«, rief Andreas. »Ihr öffnet jetzt sofort die Tür!«


  Sie warteten.


  Nina presste das Ohr ans Schlüsselloch. »Da drin raschelt's ... jetzt höre ich Schritte ... jetzt dreht sich der Schlüssel ...«


  Sie sprang beiseite.


  Mit zerzausten Haaren und einem verlegenen Grinsen schaute Cheerio durch den Türspalt. »Was 'n los?«


  »Mach Platz!«, rief Andreas und trat mit dem Fuß gegen die Tür. Die knallte krachend gegen die Wand und – im Zimmer herrschte gähnende Leere.


  »Warum hast du abgeschlossen?«, fragte Andreas misstrauisch.


  »Mir war schlecht. Ich wollte meine Ruhe und hab mich ins Bett gelegt ... Das sieht doch ein Blinder.« Cheerio deutete hinter sich. Tatsächlich, das Bett war zerwühlt und die Decke hing so auf den Boden, dass es aussah, als wäre Cheerio in größter Hast aus den Federn gesprungen.


  Mit einem Satz war Zilga am Schrank, riss beide Türen auf und blickte auf nichts als Wäsche, Hosen und Pullis.


  »Wo ist Solveigh?«


  Cheerio hob die Schultern. »Ich war im Bett ...«


  Andreas knurrte. »Du sagst ihr morgen früh, dass ich mit ihr sprechen will. Klar? Und Cheerio, du weißt: Türen abschließen ist verboten! Raffi, du gehst jetzt in deine WG und ihr anderen geht schlafen. Zilga, was tust du eigentlich noch im Haus? Du solltest schon längst auf dem Weg zu deiner Großmutter sein. Gute Nacht, allesamt.«


  Mit betretenen Mienen schauten sie ihm nach.


  Raffi verkrümelte sich.


  Aldo legte seinen Arm um Zilga und begleitete sie nach unten.


  Rosi gab der Hängematte einen Stoß. »Ich versteh das alles nicht«, murmelte sie. »Wer hat Raffis Karte geklaut? Warum? Wer hat etwas davon?«


  Sie weigerte sich ins Bett zu gehen. Sie war dermaßen aufgewühlt, dass sie in ihrer Hängematte Zuflucht suchte. Irgendwann jedoch döste sie ein – und wachte erst wieder auf, als sie das leise Knarren einer Tür vernahm. Mit einem Satz sprang sie aus der Hängematte und huschte auf den Gang. Jemand tappte die Treppe runter. Aber als Rosine dort angelangt war, sah sie nur tiefe Finsternis.


  Ziemlich übernächtigt wachte sie am nächsten Morgen auf. Im Speisesaal herrschte das übliche Gedrängel, sie holte sich einen Becher Milch und füllte einen Teller mit Müsli.


  Am nächstbesten Tisch nahm sie Platz, doch bevor sie den ersten Löffel in den Mund geschoben hatte, setzten sich Heiner und Johannes zu ihr.


  »Wir müssen mit dir reden«, sagte Heiner. »Weißt du, so geht das nicht. Niemand benimmt sich so, wie du es tust. Das ist total unkollegial. Gut, du hast uns diese Broschüre geliehen. Das ist in Ordnung. Aber sonst ...« Er machte eine verächtliche Handbewegung.


  Verblüfft starrte Rosi ihn an. »Ich versteh dich nicht. Was ist an meinem Benehmen unkollegial?«


  »Du bist schlimmer, als wir dachten«, stellte Johannes mit angewidertem Gesichtsausdruck fest. »Aber bitte! Wenn du's hören willst ... Also erstens: Man zerstört nicht die Arbeit eines Mitschülers. Zweitens: Es ist unfein, jemandem den Freund auszuspannen.« Johannes lehnte sich vor. »Die Leute aus der Wunderbar sind unsere Freunde. Wir kümmern uns um sie. Wenn du ihnen schadest, bekommst du es mit uns zu tun. Kapiert?«


  Schon längst hatte Rosi den Teller beiseite geschoben. Zuerst hatten die Anschuldigungen sie verwirrt, aber nun kochte in ihr die helle Wut.


  Mühsam beherrscht, fragte sie: »Wessen Arbeit soll ich zerstört haben? Und wem habe ich den Freund ausgespannt?«


  »Du versuchst es«, berichtigte Johannes. »Solveigh sagt, ständig drängst du dich zwischen sie und Cheerio. Du hast dich sogar in sein Zimmer gemogelt und arbeitest dort, nur damit er dir nicht aus den Krallen schlüpft. Außerdem hast du Raffis Schatzkarte geklaut und kaputtgemacht.«


  »Das stimmt doch alles nicht!«, rief sie empört.


  »Frag Solveigh, Cheerio und Raffi«, entgegnete Heiner ungerührt. »Drei Meinungen gegen eine – überleg mal, wem wir glauben sollen!«


  Wie benommen stürzte Rosi aus dem Saal und über den Hof. Tränen rannen ihr übers Gesicht, sie sah nichts und niemanden und zuckte zusammen, als jemand ihren Arm packte.


  »Was ist los? Du siehst aus, als wären tausend Gespenster hinter dir her«, stellte Herr Siegmund fest.


  »Lassen Sie mich los! Ich fahre nach Hause, keine Sekunde länger bleibe ich hier!«


  »So? Und warum willst du Sternenfels so überstürzt verlassen? Darf ich das wissen?«


  Rosi schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Sie sind ja auch wie alle andern.«


  »Wie sind denn alle andern?« Herr Siegmund beobachtete sie aufmerksam.


  »Fragen Sie sie doch selbst!«


  »Ich möchte es aber von dir wissen.« Inzwischen war Rosi etwas ruhiger geworden. »Weißt du was? Wir gehen in mein Büro und trinken eine Tasse Kaffee. Du erzählst mir, weshalb du vor diesen Gespenstern davonrennst, und ich helfe dir sie zu verjagen. Komm mit, Rosi.«


  »Sie können mir doch nicht helfen«, schluchzte Rosi kurz darauf im Büro des Schulleiters.


  »Ach, weißt du, ich bin schon so lange hier, dass ich ziemlich viele Hilfsmöglichkeiten kenne«, meinte Herr Siegmund beruhigend. »Schieß los, Rosi.«


  »Die hier sind der Meinung, ich hätte Raffis Schatzkarte geklaut und außerdem wolle ich Solveigh ihren Freund ausspannen.«


  »Beides stimmt nicht?«, fragte Herr Siegmund.


  »Das ist doch lächerlich«, fuhr Rosi hoch. »Weshalb sollte ich Raffi den Rat geben, sich 'ne Schatzsuche auszudenken? Weshalb sollte ich ihm dazu Tipps geben und ihm anschließend alles kaputtmachen? Das macht doch keinen Sinn, oder?«


  »Nein, das macht wirklich keinen Sinn«, bestätigte Herr Siegmund. »Es sei denn, du hättest Freude daran, jemanden zu quälen. Aber diesen Eindruck machst du nicht. Nein ... ganz gewiss nicht. Und was war das andere? Du würdest Solveigh ihren Freund wegnehmen? Dabei handelt es sich um Cheerio, wenn ich richtig informiert bin, nicht wahr?«


  Rosi nickte. »Wir in der Wunderbar spotten immer über sie, weil sie ihm keine Ruhe lässt«, sagte Rosi. »Ich weiß wirklich nicht, wie Solveigh auf die Idee kommen konnte, ich hätte es auf Cheerio abgesehen. Höchstens weil ...« Sie stutzte.


  »Weil?«, wiederholte Herr Siegmund behutsam.


  »Sakiko und Irene nähen in unserem Zimmer. Wir haben wirklich wenig Platz, alles ist voller Stoff und Garn und Flusen, auch mein Schreibtisch. Deshalb bin ich zu Cheerio gegangen und habe ihn gefragt, ob ich bei ihm arbeiten könne. In seinem Zimmer steht nämlich ein zweiter Tisch, der nicht benutzt wird, weil Cheerio das Zimmer allein bewohnt«, erklärte sie. »Natürlich hätte ich auch in der Wunderbar schreiben können. Nur – daran habe ich wirklich nicht gedacht. Ich hab auch nie im Leben daran gedacht, dass jemand das so falsch verstehen könnte«, schloss sie mit entwaffnender Offenheit.


  Herr Siegmund nahm einen Schluck. »Tja, du bist jemand kräftig auf die Zehen getreten. Wen, denkst du, hast du dermaßen auf die Palme gebracht?«


  »Na, Solveigh natürlich!«, rief Rosi.


  »In der Sache mit Cheerio gewiss«, bestätigte Herr Siegmund. »Aber wie kommt Raffi ins Spiel?«


  »Angeblich hat Solveigh gesehen, wie ich die Karte kaputtgemacht habe«, erklärte Rosi entrüstet. »Das hat er mir gestern Abend gesagt. Da bin ich ausgeflippt, aber ich dachte eben, ich hätte ihn überzeugen können, dass ich's ganz gewiss nicht war und er einer blöden Lüge aufgesessen ist. Nur: Jetzt sind alle der Meinung, ich sei es gewesen. Jeder auf Sternenfels hält mich für das gemeinste Biest, das es nur geben kann!«


  »Wie hast du das erfahren?«


  »Heiner und Johannes haben es mir gerade gesagt. Sie haben erklärt, sie seien die Freunde der Leute aus der Wunderbar, und wenn ich mich unkollegial benehmen würde, bekäme ich es mit ihnen zu tun. Wie kann ich mich zur Wehr setzen, wenn ich gar keine Ahnung habe, was gegen mich läuft? Solche gemeinen Lügen, so was Fieses, Boshaftes ... Und alles aus dem Hinterhalt! Damit kann ich nicht leben«, stieß Rosi hilflos hervor.


  »Das ist allerdings eine üble Sache«, bestätigte Herr Siegmund nachdenklich. »Wie ich schon sagte, du musst jemanden gewaltig verunsichert haben. Der wehrt sich jetzt auf seine eigene, ganz besonders unschöne Art ... Andererseits hast du Glück im Unglück, Rosi.«


  »Wie das?«


  »Nun, überleg doch. Seit wenigen Tagen bist du auf Sternenfels. Du hast in dieser Zeit sehr viel erreicht, du hast deinen Kameraden mit jeder Menge Ideen geholfen, hast ein tolles Projekt entwickelt, Mitarbeiter gefunden – das heißt doch, du bist erfolgreich auf allen Gebieten. Dir fällt zu, wofür andere hart arbeiten müssen und es dann oft trotzdem nicht so weit bringen. Du kommst mit mir zurecht, du hast Andreas überzeugt, du hast Cheerios Vater angerufen, du hast dir Kontakte im Ort aufgebaut. Dir gelingt alles. Und das auch noch scheinbar mühelos! Wie geht man denn mit einem solchen Ideenfeuerwerk um, wenn man selbst nicht besonders einfallsreich ist? Wenn man – vielleicht – nur gut aussieht, ansonsten aber so langweilig ist, dass man jede spritzige, pfiffige, temperament- und phantasievolle Person als Konkurrentin fürchten muss? Jede einzelne dieser Eigenschaften wäre eine Bedrohung und bei dir kommen so viele auf einmal zusammen! Hab Mitleid, Rosi!«


  »Mir fällt doch auch nicht alles in den Schoß«, meinte Rosi. »Warum bemüht sich die andere Person denn nicht?«


  »Oh, sie bemüht sich durchaus«, entgegnete Herr Siegmund lächelnd. »Sie entwickelt sogar recht überzeugende Ideen, nicht wahr?«


  »Sie meinen – die Verbreitung von Lügen?«, fragte Rosi unsicher.


  Herr Siegmund nickte. »Sagen wir mal: die Verbreitung von Vermutungen.«


  Rosi dachte nach. »Ja. So weit verstehe ich Sol... die Person. Aber warum soll ich Glück im Unglück haben?«


  »Du hast sehr schnell, sehr direkt und unmissverständlich erfahren, wen du dir zum Feind gemacht hast. Viel schlimmer sind die Feinde, die mit sanften, aber stetigen Mitteln arbeiten. Bevor du da etwas merkst, vergeht viel Zeit. Du bewegst dich wie auf unsicherem Boden, immer wieder sinkt dein Fuß ein, aber nie so viel, dass du sofort zu Schaden kommst. Doch mit der Zeit zermürbt das sehr ... viele Nadelstiche verletzen auf Dauer mehr als ein harter Schlag.«


  Rosi hatte aufmerksam zugehört. »Das klingt, als hätten Sie eigene Erfahrungen gemacht.«


  »Jeder, der besondere Fähigkeiten hat oder Besonderes erreichen will, macht diese Erfahrung«, antwortete Herr Siegmund. »Deshalb hat es auch überhaupt keinen Sinn, Rosi, wenn du Sternenfels verlässt. Wenn du gehst, wird es als Eingeständnis deiner Schuld gesehen. Dann hat Sol... dein Verleumder genau das erreicht, was er wollte: Er hat dir gewaltig geschadet und er hat dich aus dem Weg geräumt. Außerdem, Rosi, hast du nun erfahren, dass es diese unerfreuliche Sorte Mensch gibt. Du kannst ihr nicht ausweichen, du wirst ihr immer wieder begegnen. Deshalb ist es doch besser, jetzt Mittel und Wege zu finden, wie man mit so jemandem umgeht, oder?«


  »Das stimmt ja alles!«, rief Rosi verzweifelt. »Aber wie gehe ich mit Sol... einem solchen Menschen um? Ich habe keine Ahnung, ich weiß es einfach nicht!«


  »Erstens: Denke nach. Zweitens: Nimm den Kampf auf«, antwortete Herr Siegmund hart. »Drittens: Kämpfe mit ehrlichen Mitteln. Das ist der größte Schaden, den du einem bösartigen Menschen antun kannst. Es ist der Spiegel, in dem er sein eigenes hässliches Gesicht sieht. Damit meine ich nicht, dass die Person hässlich sein muss, ganz im Gegenteil! Sie kann hübsch sein und große, unschuldig blickende Augen haben. Mit allem, was sie sagt, kann sie vorgeben, nur Gutes tun zu wollen. Es kann eine ganze Weile dauern, bis man sie durchschaut. Und vergiss nicht, Rosi, meistens appellieren solche Menschen gekonnt an das Mitgefühl und die Hilfsbereitschaft der anderen. Ihre Schwäche – ihre gespielte Schwäche! – ist ihre große, ihre ganz besondere und manchmal sogar ihre einzige Stärke.«


  Rosi nickte. Dann schaute sie auf. »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, was ich tun kann.«


  Herr Siegmund lachte. »Das, liebe Rosi, werde ich auch nicht! Du musst deinen eigenen Weg finden, ich halte nichts von leichtfertigen Ratschlägen. Weißt du noch? Zuerst wolltest du mit den Zahlen deinen eigenen Weg gehen. Und dann hast du dir ein Projekt ausgedacht, von dem wir zunächst nicht überzeugt waren. Damals hast du mir gesagt, ich erinnere mich noch genau: ›Wenn mir etwas wirklich am Herzen liegt, dann tu ich's auch.‹ Stimmt's, Rosi? Du bist also durchaus in der Lage, einen eigenen Weg zu suchen, zu finden und ihn dann auch zu gehen.«


  »Mist noch mal«, knurrte Rosi. »Warum helfen Sie mir nicht, wenn ich Sie darum bitte?«


  »Weil du keine Hilfe brauchst. Du bist stark, Rosine Rosini. Das weißt du selbst. Trotzdem – ich wünsche dir viel Glück. Wenn du nicht mehr weiterwissen solltest, kannst du jederzeit zu mir kommen.«
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  »So, jetzt haben wir genug geredet«, stellte Herr Siegmund fest. »Nun musst du schleunigst in den Unterricht.«


  »Himmel!« Rosi blickte alarmiert auf die Uhr. »Jetzt habe ich wieder den Matheunterricht geschwänzt. Andreas wird mich auffressen. Helfen Sie mir?«


  »Nein. Es ist die beste Gelegenheit, dein gewohntes Verhalten: ›Ich geh mit dem Kopf durch die Wand, die Leute werden schon mitkriegen, dass ich nichts Böses will‹, aufzugeben und ein vernünftiges Gespräch zu suchen. Du kannst das, Rosine.«


  Ziemlich niedergeschlagen schlich Rosi über den Hof. Am liebsten hätte sie sich in ihrer bunten Hängematte gewiegt und die Plastiksonne angestarrt, so lange, bis sie einen klaren Gedanken hätte fassen können. Stattdessen musste sie Andreas ihr Verhalten erklären und ihn um Verständnis bitten. Das war eine bittere Pille; sie würgte probehalber schon jetzt daran.


  Und genau in diesem Augenblick schrillte die Pausenklingel, die Türen flogen auf, Dutzende von Schülern strömten auf den Gang. Inzwischen schien sich das Gerücht in der ganzen Schule herumgesprochen zu haben: Jeder hatte seine eigene, schreckliche Meinung über sie, Rosine Rosini. Es war, als hinge ein unsichtbares Schild um ihren Hals: »Achtung! Unkameradschaftliches Exemplar. Fürs Internat ungeeignet.«


  Rosi schloss kurz die Augen. Aber dann richtete sie sich kerzengerade auf, straffte die Schultern und trat Andreas in den Weg.


  »Andreas, ich würde gerne mit dir sprechen. Hast du heute Nachmittag für mich Zeit?«


  Er musterte sie kalt. »Wozu? Willst du dich entschuldigen?«


  Rosi fühlte, wie es wieder in ihr zu kochen begann. Ruhe, ermahnte sie sich und atmete erst mal durch. »Nein, Andreas, ich will mich nicht entschuldigen. Aber es ... es muss etwas geklärt werden.«


  »Das ist schon besser. Fang gleich mal damit an und erkläre mir, weshalb du nicht in meinem Unterricht warst.«


  »Ich ... ich ... ich wollte sofort nach Hause fahren. Aber Herr Siegmund hat mich in sein Büro mitgenommen. Da war ich die ganze Zeit.«


  »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«


  »Verstehst du denn nicht? Ich wollte zu niemandem, ich wollte nur einfach nach Hause. Es war Zufall, dass Herr Siegmund gerade über den Hof gegangen ist und mich gesehen hat!«


  »Hast du wieder was angestellt? Kannst's nicht lassen, die Leute zu vergrätzen? Bist eben internatsmäßig ein Selbstmordkandidat«, sagte jemand im Vorbeigehen. »Muss ein echtes Erlebnis sein, dich in der WG zu haben. Stimmt's, Andreas?«


  Andreas seufzte. »O. k., bringen wir's hinter uns. Komm um vierzehn Uhr in meine Wohnung.«


  »Nicht in die Wunderbar?«


  »Nein, das ist keine Angelegenheit für einen gemütlichen Plausch in unserem Gemeinschaftsraum«, antwortete Andreas kurz.

  



  Je mehr Zeit verging, desto mieser fühlte sich Rosi, vor allem auch deshalb, weil sogar Nina, Naomi und Sakiko einen Bogen um sie machten und es vermieden, mit ihr mehr als das Nötigste zu reden.


  Allein Zilga nahm sie in den Arm und meinte: »Kopf hoch, Kleine. Da musst du durch. Hab kein Selbstmitleid, das macht dich nur schwach.«


  Der Appetit war ihr komplett vergangen, aber sie zwang sich, dies nicht zu zeigen. Deshalb lud sie sich den Teller voll und aß, als hätte sie einen Riesenhunger.


  Zwei Uhr rückte näher. Sie wusch die Hände und kämmte sich sorgfältig. Dann marschierte sie los.


  Andreas erwartete sie. Er rückte einen Stuhl zurecht. »Was hast du mir zu sagen?«


  Rosi berichtete, was Heiner und Johannes beim Frühstück gesagt hatten, sie schilderte, wie entsetzt sie gewesen war und dass sie Hals über Kopf hatte abreisen wollen, und dann berichtete sie schließlich, was Herr Siegmund ihr geraten hatte.


  »Mit Raffis Schatzkarte hast du nichts angestellt?«, versicherte sich Andreas.


  Rosi schüttelte nur den Kopf. »Und auf Cheerio hab ich's gewiss nicht abgesehen. Mir ist niemals die Idee gekommen, ihn Solveigh auszuspannen. Ich weiß nicht, wie sie das behaupten kann.«


  »Hm. Was du sagst, klingt überzeugend«, meinte Andreas widerstrebend. »Warten wir ab, wie sich die Dinge entwickeln.«


  »Warum glaubst du Cheerio und Solveigh? Warum glaubst du nicht mir?«, fragte Rosi.


  »Ich sagte doch, warten wir ab, wie sich die Dinge entwickeln.«


  Unzufrieden mit sich und Andreas verließ Rosi die Wohnung.


  Zunächst tat sich gar nichts. Das heißt, was das Schulfest betraf, tat sich sehr viel. Die Schneiderwerkstatt wurde eingerichtet und in Betrieb genommen. Nina und Naomi stellten plötzlich fest, dass sie, anstatt alte Leute zu besuchen, doch lieber Hexenzubehör und Zaubermittel verkaufen wollten, und kündigten ihre Mitarbeit auf.


  Rosi skizzierte für Micha die Erbsenwurfmaschine und erklärte, wie sie funktionieren sollte, und Cheerio ärgerte sich lauthals, dass sie ihm seinen Vater auf den Hals gehetzt hatte. »Wenn sie sich nicht eingemischt hätte, würde er mich in Ruhe lassen«, stänkerte er.


  Rosi war glücklich, dass wenigstens Zilga und Aldo zu ihr hielten.


  Am Freitagnachmittag machten sich Rosi und Zilga auf den Weg zu einem alten Freund der Oma. Der Mann war so vergnügt, dass Rosi zum ersten Mal wieder lachen konnte.


  »Wir sind im Winter schon Ski gefahren«, berichtete er stolz. »Natürlich waren wir nicht so proper angezogen wie ihr heute und unsere Ski sahen auch anders aus. Die meisten fuhren auf Fassdauben, die sie mit einem Riemen an den Schuh gebunden hatten. Mir ging's besser, mein Vater hatte eine Bandsäge. Er sägte mir aus einem Eschenast richtige Ski mit Spitzen.« Er überlegte kurz und fuhr dann triumphierend fort: »Wisst ihr, eure Kleidung und Ausrüstung kann man nicht mit der unseren vergleichen. Aber in einem waren wir viel besser dran: Unsere Winter waren wenigstens noch richtige Winter!«


  Zilga und Rosi lachten.


  »Ihr lacht, aber als meine Großmutter starb, 87 ist sie geworden, hatten wir tage- und wochenlang -30 bis -33 Grad. Weil der Boden bis zu eineinhalb Meter Tiefe gefroren war, musste ihr Grab herausgesprengt werden. Ja, das waren noch Zeiten ... Aber so lange ist das gar nicht her«, schloss er nachdenklich.


  Weil Zilga ihrer Großmutter helfen musste, radelte Rosi allein zurück. Sie türmte die Bücher und Hefte auf ihrem Schreibtisch aufeinander – wie immer arbeitete sie gleichzeitig an vielerlei und war völlig unempfindlich gegenüber Lärm und Chaos – und machte sich daran, das Band abzuhören und den Text aufs Papier zu bringen. Sie war so vertieft in ihre Arbeit, dass sie ganz erstaunt aufsah, als Sakiko und Irene sich am Schrank zu schaffen machten. »Sucht ihr etwas?«


  »Ja. Das Probeexemplar. Den ersten fertigen Rock«, antwortete Irene. »Ich bin sicher, dass wir ihn in dieses Fach gelegt haben, Sakiko.«


  »Ich bin mir auch sicher«, bestätigte diese.


  »Wann habt ihr ihn zuletzt gesehen?«


  »Wann? Heute Nachmittag. Bevor wir rübergingen in die Aula. Wann bist du zurückgekommen, Rosi?«


  »Vor –« Sie schaute auf die Uhr. »Vor einer Stunde.« Rosi wartete.


  »Hm. Es ist niemand hereingekommen?«


  »Niemand. Nicht, seit ich hier bin.«


  »Tja ...«


  »Wenn ihr meint, ich hätte den Rock geklaut, kann ich euch nicht daran hindern. Nur: Ich habe ihn nicht gesehen. Ich habe ja nicht mal gewusst, dass er in diesem Fach und in diesem Schrank liegen soll!«


  Noch einmal durchsuchte Sakiko sämtliche Fächer.


  »War die Tür zu, als ihr eure Nähsachen aufgeräumt habt?«, fragte Rosi plötzlich. »Vielleicht hat euch jemand heimlich beobachtet. Könnte ja sein, oder?«


  »War die Tür zu? Oder war sie offen?«, fragte Sakiko.


  »Sie stand auf«, erinnerte sich Irene. »Ich weiß es deshalb, weil wir die Hände voll hatten und du sie mit dem Fuß hinter dir zugeworfen hast, Sakiko.«


  »Stimmt. Na ja, der Rock wird schon wieder auftauchen«, meinte Sakiko achselzuckend.


  Nachdem sie gegangen waren, arbeitete Rosi weiter. Bald darauf war sie fertig. Sie trug die Seite rüber zu Cheerio und legte sie, weil er nicht da war, mitten auf seinen Schreibtisch. Danach schob sie das Diktiergerät in die Ecke und machte Hausaufgaben.


  Beim Abendessen setzte sie sich zu Aldo, dann ging sie sofort in ihr Zimmer zurück, legte sich in die Hängematte und überlegte, ob sie ihre Eltern anrufen und sie bitten sollte, sie nach Hause zu holen. Aber dann nahm sie sich vor, noch bis zum Schulfest auszuhalten; wenn sich die Verhältnisse bis dahin nicht wirklich gebessert hätten, würde sie gehen.


  Spätabends rannte Sakiko ins Zimmer. »Mann, das ist 'ne tolle Frau! Was die uns beibringt! Phänomenal!« Sie warf sich aufs Bett. »Rosi, bei dir sieht's wieder mal aus ... total chaotisch. Willst du nicht Ordnung machen?«


  »Morgen ...«, versprach Rosi. »Hast du den Rock gefunden?« Sie war glücklich, dass wenigstens Sakiko wieder ein paar Worte mit ihr wechselte.


  »Nee. Komische Sache, was?«


  Rosi nickte. Sie hörte, wie Cheerios Tür aufging und sprang aus der Matte. »Cheerio! Ich hab dir einen neuen Bericht auf den Schreibtisch gelegt!«


  »Was hast du? Wo soll der liegen?«, rief er zurück.


  »Na, auf deinem Tisch! Mittendrauf! Du kannst ihn nicht übersehen.«


  Cheerio erschien. »Da liegt nichts. Ehrlich. Komm und schau selbst nach.«


  »Das gibt's doch nicht«, murmelte Rosi. »Ich spinn doch nicht. Ich bin doch nicht blöd.«


  »Ich bin gerade zurückgekommen«, sagte Cheerio und deutete auf den leeren Tisch. »Ich war den ganzen Abend bei einem Kumpel und hab Mathe gelernt. Du weißt ja, das ist mein Sargnagel-Fach.«


  »Nein, das weiß ich nicht«, widersprach Rosi.


  »Es stimmt aber. Wir alle wissen das. Deshalb ist ja auch sein Vater so hart zu ihm«, erklärte Sakiko und fragte weiter: »Jemand war in deinem Zimmer, Cheerio. Das kann doch nur Solveigh gewesen sein, oder? Aber was fängt sie mit Rosis Bericht an? Sie wird den Text doch nicht in den Computer tippen, was meinst du?«


  Er schüttelte entschieden den Kopf. Sakiko nagte an der Unterlippe. »Zuerst der Rock, dann der Bericht ... das ist zu viel für einen Tag. Wisst ihr was? Ich renn mal rüber zu Solveigh.«


  Cheerio und Rosi warteten und schwiegen. Es war ein ungemütliches Schweigen, beide vermieden es, sich anzuschauen.


  Schließlich fasste sich Rosi ein Herz. »Was Solveigh da sagte, nämlich dass ich dich ausspannen will, also das stimmt nicht. Ich ... es hat vielleicht den Eindruck erweckt, weil ich in deinem Zimmer am Schreibtisch war und weil du bei dem Projekt mitmachst, aber das ist auch alles.«


  »Weiß ich«, antwortete Cheerio.


  »Trotzdem, ich find's gemein, dass sie so was herumposaunt«, erklärte Rosi hitzig.


  »Stimmt. Für mich ist's auch nicht angenehm.« Cheerio hob die Schultern. »Die Jungs lachen über mich und sagen, ihr beide würdet um mich kämpfen. So ein Quatsch! Verdammt peinlich ist das alles ... Ich könnt sie in der Luft zerreißen«, stieß er vor. »Wenn mein Vater Wind davon bekommt, regt er sich ohne Ende auf und macht einen gnadenlosen Aufstand. Ich hör ihn schon sagen: ›Statt dich mit Mädchen abzugeben, solltest du lernen! Hast du noch immer nicht begriffen, warum du auf Sternenfels bist? Nimm Rücksicht auf deine Eltern, das viele Geld, und überhaupt: Es ist dein Leben, lieber Sohn, blablabla‹ ... Ich kann's nicht mehr hören, ehrlich!«


  »Ist er wirklich so schlimm?«


  »Noch viel schlimmer«, antwortete Cheerio unglücklich.


  Sie hörten Schritte.


  Sakiko kam herein. »Solveigh liegt im Bett. Sie sagt, sie war den ganzen Nachmittag über in ihrem Zimmer und garantiert nicht in der Wunderbar. Aber Maria, die mit ihr das Zimmer teilt, hat mich angezwinkert. Mit der rede ich morgen! ... Was ist? Habt ihr den Bericht gefunden?«


  Beide schüttelten den Kopf.


  »Die ganze Arbeit!«, meinte Sakiko bedauernd. »Schreibst du's noch mal oder wartest du erst einmal ab, Rosi?«


  »Ich würde abwarten«, antwortete Cheerio an ihrer Stelle.
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  Mit hochrotem Gesicht platzte Sakiko in den Speisesaal, schaute sich suchend um, sah Andreas und steuerte pfeilgerade auf ihn zu.


  »Andreas!«, flüsterte sie. »Bitte komm. Jetzt sofort. Es ist absolut wichtig.«


  »Mädchen, am Samstagmorgen hätte ich gerne ein bisschen Ruhe und Frieden beim Frühstück. Ich bin auch nur ein armer Mensch und obendrein Lehrer ... Geht's nicht ein wenig später?«


  »Nein.«


  Kompromisslos stand Sakiko vor ihm.


  Stöhnend erhob sich Andreas. »Lasst meine Kaffeetasse stehen, ich bin gleich wieder zurück«, sagte er zu den anderen und folgte Sakiko ins Freie. »Wohin willst du?«


  »Irgendwohin, wo wir nicht gesehen werden.«


  »Das Lehrerzimmer liegt gleich um die Ecke, wie du weißt. Passt das, Sakiko?«


  Die nickte und rannte voraus.


  Kaum hatte Andreas Platz genommen, reichte sie ihm ein Blatt Papier. »Das ist Raffis erste, ganz ausgearbeitete Schatzkarte«, erklärte sie. »Die zerknüllte Seite, die Rosi gefunden hatte, war ein Entwurf.« Sie reichte ihm eine zweite Seite. »Das ist der Bericht, der gestern von Cheerios Schreibtisch verschwunden ist.« Sie griff ein drittes Mal in den Beutel, den sie sich über die Schulter gehängt hatte. »Und das ist unser Probeexemplar, der erste Rock, den Irene und ich genäht haben.«


  »Aha.« Andreas sah sie an. »Woher kommen die Gegenstände?«


  »Ich habe sie ... gefunden, entdeckt ... an mich genommen.«


  »Darf man wissen, wo du sie gefunden hast? Und wie?«


  Sakiko lachte kurz und verächtlich. »Deshalb komme ich ja zu dir, Andreas.« Sie holte tief Luft. »Ich muss das leider ziemlich ausführlich erklären«, begann sie und schilderte, wie sie gemeinsam den Verlust des Berichts und des Rockes entdeckt hatten und wie sie zu Solveigh gegangen war und Maria ihr zugezwinkert hatte. »Deshalb wollte ich Maria vor dem Frühstück abfangen. Ich ging vorhin in ihr Zimmer; Solveigh war schon im Speisesaal, aber Maria stand noch unter der Dusche. Als ich auf sie wartete, fiel mein Blick ...« Sakiko hustete diskret. »... fiel mein Blick auf Solveighs Schrank. Ich ... jedenfalls, ich öffnete ihn, und was sah ich? Unseren Rock!«, rief sie empört. »Unser Probeexemplar! Ich suchte weiter und fand die beiden Seiten hier. So. Was wirst du nun unternehmen, Andreas? Wirst du Rosi um Verzeihung bitten?«


  »Tja, das ist eine üble Geschichte. Eine sehr üble Geschichte, Sakiko.«


  Andreas stand auf und ging zum Fenster. »Cheerio ging aus lauter Angst vor seinem Vater an meinen Computer. Raffi inszenierte ein Überfallkommando aus Heimweh nach seinen Eltern. Zilga spielte das Schwarze Gespenst, weil sie über die schlimmen Ereignisse in ihrem Leben hinwegkommen und während dieser Zeit in eine Rolle schlüpfen musste, die ihr einen gewissen Freiraum gewährte. Bei Solveigh liegen die Dinge ganz anders. Es ist weder Heimweh noch Angst noch Vergessen-Wollen im Spiel ...«


  »Was dann, Andreas?«, flüsterte Sakiko.


  »Wenn ich das wüsste ...« Andreas drehte sich langsam um. »Wir dürfen nichts überstürzen«, sagte er. »Versprichst du mir, niemandem etwas von deinen Entdeckungen zu sagen, bis ich mit Herrn Siegmund gesprochen habe? Auch Rosi nicht und Cheerio erst recht nicht«, ergänzte er.


  »Sein Vater will ihn heute besuchen«, erinnerte sich Sakiko.


  »Richtig! Auch das noch!«

  



  Micha hatte ein Modell der Erbsenwurfmaschine konstruiert. Nach dem Frühstück trug er es in die Wunderbar und präsentierte es Rosi und Sakiko.


  »Funktioniert die Maschine?«, wollte Rosi wissen.


  »Na ja, so lala ... Wahrscheinlich könnte man sie verbessern. Ich weiß nur nicht, wie.«


  Er platzierte sie am oberen Ende des Gangs, warf eine getrocknete Erbse ein und betätigte den Hebel. Die Erbse erhob sich mühsam ein paar Zentimeter, bevor sie herunterfiel und lustlos über den Boden rollte.


  »Ist das alles? Dieser kleine Hüpfer? Das ist ja gar nichts!«, rief Rosi lachend.


  Im Nu saßen und lagen alle am Boden und diskutierten allerlei Verbesserungsmöglichkeiten. Micha holte sogar die kleine Säge, Hammer und Nägel, aber der große Durchbruch wollte sich einfach nicht einstellen.


  »Und wenn wir den Hebel verlängern?«, schlug Cheerio gerade vor, als jemand am anderen Ende des Gangs einen Schreckensschrei ausstieß, dem ein Wahnsinnsschlag folgte. Erbsen kullerten, dann war Stille.


  Rosi war als Erste auf den Beinen. »Haben ... haben Sie sich wehgetan?«, fragte sie den Unbekannten und meinte schuldbewusst: »Wir hätten ein Schild anbringen müssen: ›Achtung! Glatter Boden, weil erbsenübersät.‹ Sorry.«


  »Papa, ist alles in Ordnung?« Das war Cheerio.


  »Vermutlich. Es geht eben nichts über einen durchtrainierten Körper.«


  Trotz des durchtrainierten Körpers rappelte sich der Mann, der offensichtlich Cheerios Vater war, mühsam und ächzend auf.


  Hilfsbereit reichte Rosi ihm eine Hand. »Sie sind Cheerios Vater? Freut mich, dass Sie gerade jetzt kommen. Bestimmt können Sie uns einen Rat geben, wie wir die Wurfmaschine so verbessern können, dass sie die Erbsen wirklich durch die Luft schleudert.«


  »Wenn es so ist, hätte ich ja gleich auf dem Boden bleiben können.« Er ließ sich wieder nieder, nahm die Konstruktion in Augenschein, probierte hier, probierte da, schüttelte den Kopf und meinte: »Der Hebel ist zu kurz. Verlängert ihn und es müsste gehen.«


  »Das hat Cheerio auch gesagt«, stellte Rosi sachlich fest.


  »So? Hat er das? Das ist dann einer der sehr seltenen Fälle, in denen mein Sohn und ich gleicher Meinung sind.«


  Rosi kicherte und legte den Kopf schief. »Na ja, Ihr Sohn ist eben echt gut – genau wie sein Vater!«


  Cheerios Gesicht lief knallrot an.


  »Na, dann kann ich mit meiner Maschine ja gehen«, sagte Micha. »Wenn ich die Änderungen vorgenommen habe, komme ich –« Er wurde von einem zweiten Aufschrei und einem weiteren gewaltigen »Platsch!« unterbrochen.


  »Verdammt! Was, in Dreiteufelsnamen –«


  »Schon gut, Andreas. Ist dir was passiert?«, fragte Sakiko eilig.


  Andreas war stocksauer. »Kehrt sofort die kleinen runden Dinger zusammen, die sind ja lebensgefährlich! Was ist das überhaupt?«


  »Nur Erbsen, Andreas, kleine, unschuldige Erbsen. Kein Grund, dich aufzuregen«, versicherte Rosi und wartete ungeduldig, bis er Cheerios Vater begrüßt hatte.


  Dann zupfte sie Herrn Zimmermann am Ärmel. »Wenn Sie jetzt Zeit für uns hätten ... Cheerio und ich müssen das Projekt mit Ihnen durchsprechen. Zilga macht auch mit, sie ist heute Morgen aber nicht da, weil sie Externe ist.«


  »Alles klar«, erklärte Cheerios Vater verwirrt, sah dabei aber aus, als sei ihm überhaupt nichts klar.


  »Wir setzen uns am besten in die Wunderbar«, schlug Rosi vor.


  »Wir können auch in mein Zimmer«, meinte Cheerio.


  Rosi tippte sich an die Stirn und fauchte ihn an: »Ohne mich!«


  »Was geht hier vor?«


  »Ich ... Das geht nur mich etwas an«, erklärte Rosi. »Kommst du mit, Andreas?«


  Das Projekt war schnell erklärt. Die beiden Männer waren von den Berichten höchst beeindruckt, die Fotos gefielen ihnen auch und alle zusammen einigten sich rasch darüber, wie das Ganze gebunden und präsentiert werden sollte.


  »Das ist eine wirklich tolle Idee«, lobte Cheerios Vater. »Allerdings werden die Hefte kaum gekauft werden, wenn ihr keine Reklame dafür macht. Ich meine, ein paar Seiten zwischen zwei Deckeln reißen niemanden vom Hocker.«


  »Das habe ich auch schon gedacht«, warf Rosi ein und entwickelte die Idee einer langen Stellwand zu Reklame- und Informationszwecken. Cheerios Vater machte noch ein, zwei zusätzliche Verbesserungsvorschläge, dann waren alle zufrieden.


  »Ich lade euch zum Essen ein«, sagte er. »Andreas, kommen Sie mit?«


  Der schüttelte den Kopf. »Ich habe leider keine Zeit. Außerdem wird sich Cheerio freuen einmal etwas nur mit Ihnen und ohne seinen Lehrer zu unternehmen.«


  »Ist's wieder so schlimm?«


  »Nein, erfreulicherweise macht er Fortschritte.«


  »Hallooo!« Das war Solveigh. Blond, zart, große blaue Augen. Weiße Jeans und weißes T-Shirt.


  Sie wollte Cheerio um den Hals fallen, doch der wich einen Schritt zurück und fragte stirnrunzelnd: »Was willst du?«


  »Wir hatten uns verabredet. Hast du das vergessen?«


  »Jetzt? Nein. Das stimmt nicht. Ich sagte dir, dass mein Vater kommt.«


  »Oh ... Das muss ich falsch verstanden haben. Wie schade.« Sie warf ihre langen Haare zurück. »Ich bin Cheerios Freundin.«


  »Nett ... Arbeitest du ebenfalls an dem Projekt mit?«


  »Oh nein!«


  »Peinlich, peinlich«, murmelte Sakiko. »Solveigh, jetzt hast du deinen Auftritt gehabt, ja?«


  Cheerios Vater schaute von Rosi zu Solveigh. »Gehen wir?«


  »Ich bleibe hier«, antwortete Rosi entschieden und reichte ihm die Hand. »Es war nett, Sie kennen gelernt zu haben. Sie haben tolle Ideen. Und überhaupt – vielen Dank für Ihre Hilfe!« Sie verschwand in ihrem Zimmer. Die Tür machte sie nachdrücklich zu.


  Cheerio seufzte.
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  Andreas überlegte. Er kniff die Augen zusammen und sagte: »Komm mal mit, Solveigh. Und du auch, Sakiko.«


  In seinem Arbeitszimmer lagen der Rock und die beiden Seiten. »Kennst du die Gegenstände, Solveigh?«


  Die schüttelte den Kopf.


  »Sie wurden in deinem Schrank entdeckt.«


  »Komisch. Ich hab sie noch nie gesehen. Möchte wissen, wer sie da reingelegt hat.«


  »Ach!«, rief Sakiko.


  Warnend hob Andreas die Hand. »Du musst doch eine Erklärung dafür haben!«


  »Ich sag doch: Keine Ahnung. Jemand muss sie, ohne mir was zu sagen, da reingetan haben«, antwortete Solveigh, ohne das Gesicht zu verziehen oder rot zu werden.


  »Das habe ich mir gedacht. Danke, Solveigh, das ist alles.«


  Als sie das Zimmer verlassen hatte, rief Sakiko: »Aber das ist ja ungeheuerlich! Warum hast du sie gehen lassen, Andreas? Glaubst du mir nicht, dass ich die Dinge in ihrem Schrank entdeckt habe?«


  »Natürlich glaube ich dir«, entgegnete er müde. »Aber es ist so, wie sie sagt: Jemand kann sie ihr dort reingeschmuggelt haben. Beweise das Gegenteil, Sakiko!«


  »Und jetzt?«, fragte sie. »Wie können wir Rosi helfen?«


  »Noch gar nicht. Wir müssen wachsam sein. Vielleicht waren Solveigh die Fragen eine Warnung. Warten wir's ab. Bis zum Schulfest sind es nur noch wenige Tage.«

  



  Am Montag funktionierte Michas Erbsenwurfmaschine perfekt. Wenn man den Hebel bewegte, flogen die Erbsen in hohem Bogen durch die Luft und landeten mit etwas Glück in einer leeren Sauerkrautbüchse.


  Rosi war begeistert; temperamentvoll umarmte sie Micha, schüttelte die Büchse, dass die Erbsen rappelten und tanzten, und eilte davon, um es Herrn Siegmund zu berichten.


  Auch Irene und Sakiko waren glücklich. Die Näherei machte so gute Fortschritte – und ihr Rockmodell war so super –, dass sie schon jetzt eine Menge Vorbestellungen vorweisen konnten.


  »Die Idee mit den Zipfeln vorn und hinten gibt dem Ganzen den absoluten Pfiff«, erklärte Sakiko. »Andreas, du könntest deiner Freundin einen Rock schenken. Kommt sie zum Fest?«


  Er winkte ab. »Nein. Sie ist wieder in den USA.«


  Eine andere Gruppe hatte Kränzchen aus Strohblumen und Gräsern gebunden, wieder andere hatten ein Theaterstück einstudiert und natürlich würde auch der Unterstufenchor ein Singspiel aufführen. Es trug den coolen, absolut hitverdächtigen Titel »Ein Tag auf dem Bauernhof«.


  »Ein Kumpel aus meiner WG macht da mit«, erklärte Raffi. »Er spielt den Hahn und muss unentwegt krähen. Er sagt, das sei vielleicht anstrengend! Aber na ja, das ist noch besser, als das Schwein zu sein. Oder das Schaf. Das hüpft auf allen vieren herum und blökt blöd durch die Gegend. Aber die Kostüme sind super. Sie haben extra noch 'ne Werk-AG gegründet, um die zu basteln. Mein Kumpel zum Beispiel darf ein Trikot anziehen, da sind hinten echte Federn dran befestigt. Sieht Spitze aus, muss man echt sagen.«


  »Hast du die Schatzkiste schon versteckt?«, fragte Rosi interessiert.


  »Nee, die hab ich in meinen Schrank geschlossen. Die verstecke ich erst am Abend vor dem Fest. Oder ganz früh morgens«, überlegte er. »Das wäre vielleicht noch sicherer.«

  



  Die Schule war längst zur lästigen Nebensache geworden. Alle Welt sprach nur noch vom Fest, den Vorbereitungen und dem, was noch alles zu tun war.


  Und dann, drei Tage vor dem Fest, fehlten die Federn am Kostüm des Hahns. Und nicht nur das: Der Rüssel des Schweins war abgetrennt und kaputtgeschnitten worden und die Ohren des Esels hingen schlaff nach unten: Jemand hatte die Füllung herausgepult.


  Heiner und Johannes nahmen sich Rosi zur Brust.


  »Hast du das getan?«, fragten sie streng. »Warst du das wieder?«


  Doch Rosi war gewappnet. In den ruhigen Tagen hatte sie sich keineswegs in Sicherheit gewähnt; sie wusste, dass ihre Feindin noch längst nicht aufgegeben hatte. Im Gegenteil, Solveigh kämpfte verbissener denn je. Sie machte sich für Cheerio unersetzlich, half ihm bei den Mathehausaufgaben, hörte ihn Vokabeln ab, las seine Aufsätze durch. Jeden Nachmittag und Abend war sie bis zur Zubettgehzeit in der Wunderbar, obwohl sie spüren musste, dass sie keineswegs willkommen war, sondern nur notgedrungen geduldet wurde. Sakiko ließ keine Gelegenheit aus, ihr das zu demonstrieren, doch Cheerio reagierte immer unterschiedlich. Manchmal war er ziemlich ablehnend und kühl – vor allem, wenn ihn andere beobachteten – und manchmal traf man ihn eng umschlungen mit ihr an. Aber in Solveighs Händen war er wie Wachs; ihrer Schönheit und ihrer geballten, wenn auch bestens verborgenen Energie war er einfach nicht gewachsen.


  Das alles wusste Rosi. Deshalb fragte sie nun ruhig und kühl, obwohl es in ihr kochte: »Wann wurde der Musiksaal abgeschlossen?«


  »Nach der Probe. Gegen neun etwa«, antwortete Heiner.


  »Wann wurde der Schaden bemerkt?«


  »Heute gleich nach dem Frühstück.«


  Rosi atmete auf. »Hört mir gut zu: Gestern war ich von acht bis heute früh zusammen mit Zilga und später auch mit Sakiko in meinem Zimmer. Sakiko und ich sind gemeinsam zum Frühstück, dann bin ich mit Nina und Naomi ins Klassenzimmer gegangen. Ich war, das könnt ihr nachprüfen, keine Sekunde allein. Ihr müsst euch ein anderes Opfer suchen.« Hoch erhobenen Hauptes ließ sie die beiden stehen.


  Die Mädchen, die die Blumenkränze gebastelt hatten, dekorierten am Freitagnachmittag das Klassenzimmer, das ihnen zugewiesen worden war. Sie schlossen es ab, als sie zum Abendessen gingen, doch als sie zurückkamen, waren mehrere Kränze zerschnitten worden und überall auf dem Fußboden lagen zerquetschte und zertrampelte Blumen.


  Sie holten sofort Herrn Siegmund, der feststellte, dass ein Fensterflügel des Zimmers, das sich im Erdgeschoss befand, zugezogen, aber nicht verschlossen war.


  »Jemand will uns allen schaden«, sagte er und ermahnte sie eindringlich, nur alles gut zu verschließen.


  Die Mädchen holten Luftmatratzen und Schlafsäcke, übernachteten im Klassenzimmer und verwandelten so die fiese Gemeinheit in einen Riesenspaß.

  



  Rosi hatte zusammen mit Zilga eine Menge älterer Frauen und Männer interviewt. Zuletzt besuchten sie eine sehr alte Dame, die zunächst von den Kriegstagen in Stuttgart berichtete und dann mit vor Alter zittriger Stimme erzählte, dass ihr Urgroßvater Heger und Pfleger im Stuttgarter Wildpark, dem königlichen Jagdgebiet, gewesen war.


  »Einmal, da war meine Mutter vielleicht fünf, sechs Jahre alt, rollte der König zusammen mit seiner Frau unangemeldet in der Kutsche daher. Meine Mutter war zu Besuch bei ihren Großeltern. Sie war noch im Unterröckchen, meine Urgroßmutter musste das Tor aufmachen und in den Hofknicks sinken. Meine Mutter war neugierig, sprang dazu und die Königin sagte: ›Kleine, halt das Röckchen auf‹, und warf ihr ein Goldstück hinein. Das war wie im Märchen.«


  »Mensch, Ihre Mutter hat noch einen König gekannt«, sagte Zilga ehrfürchtig. »Das wird unsere schönste Geschichte.«


  Andreas gab besonders Acht auf Cheerio, Rosi und Zilga. Die Berichte, Fotos und was sie sonst noch zusammengetragen hatten, hatte Cheerio seinem Vater gemailt. Termingerecht hatte er alles gebunden und am Telefon gesagt: »Am Sonntagmorgen bin ich spätestens um zehn bei euch. Das Fest wird um elf eröffnet, wir werden also genügend Zeit haben, die Stellwände zu dekorieren.«


  »Siehst du«, rief Rosi, »er ist wirklich kein Kotzbrocken, Cheerio!


  Der nickte widerstrebend. »Bei dir nicht.«


  Den ganzen Samstagmorgen war Andreas unruhig. Ständig tigerte er auf dem Gang hin und her und meinte schließlich: »Mir wäre es lieber, wir richteten bereits heute unser Klassenzimmer her, würden die Tische und Stühle, die Tafel und was sonst noch herumsteht beiseiteräumen und die beweglichen Wände aufstellen. Wir müssen auch noch kurze, erklärende Texte verfassen. Die pinnen wir schon mal an. Dann leihe ich euch meine Bodenvase aus. Wollt ihr nicht Zweige holen und den Gärtner um Blumen bitten?«


  »Mensch, Andreas, du läufst ja zur Höchstform auf«, stellte Rosi fest.


  »Machen wir alles, Andreas«, versicherte Zilga. »Aber den Gärtner brauchen wir nicht. Meine Oma hat mir jede Menge Blumen versprochen, sie kommt nachher mit ihrer Freundin vorbei.«


  Im selben Klassenzimmer – es lag neben dem, in dem die Kränzchen ausgestellt waren – stellten auch Nina und Naomi ihre Zauber- und Hexenutensilien aus. Sie rückten zwei Tische zusammen, breiteten ein dunkellila Tuch darüber, das sie besorgt und mit Monden und Sternen aus Goldfolie geschmückt hatten, und platzierten in der Mitte eine riesige Kristallkugel.


  »Wo habt ihr die denn aufgetrieben?«, fragte Andreas erstaunt.


  »Wird nicht verraten! Wie gefallen dir unsere Produkte? Hier ist ein Liebeszauber, die Zweigchen mit Rosmarin und Thymian sind gegen den bösen Blick, das Wasser in den Fläschchen hilft bei Schmerzen aller Art – es ist echtes, ganz reines Quellwasser! – und die Kerzen, Bänder und Räucherstäbchen braucht man zum Zaubern.«


  »Was ist das?«, fragte Rosi neugierig und deutete auf ein Marmeladenglas, in dem sich rosa, rote, grüne, blaue, weiße und schwarze Papierröllchen befanden.


  »Das sind Beschwörungsformeln«, erklärte Naomi ernsthaft. »Jede Sorte hat 'ne eigene Farbe. Rot ist für die Liebe, klar, auf Schwarz steht was gegen den Hass, auf Grün der Spruch gegen den Neid ...«


  Rosi stutzte. »Oh! Da bin ich morgen euer erster Kunde!«


  Keine Sekunde lang ließ Andreas die Mädchen und Cheerio allein. Er selbst prüfte am Abend alle Fenster und schloss persönlich die Tür ab, wobei er nicht versäumte an der Klinke noch mehrmals kräftig zu rütteln.


  »Alles in Ordnung«, stellte er schließlich fest.


  Rosi räusperte sich. »Es sieht so aus«, bestätigte sie. »Trotzdem schlafe ich heute Nacht im Klassenzimmer.«


  Zilga lachte. »Da mache ich mit! Das ist bestimmt spannend.«


  »Einverstanden«, sagte Rosi zufrieden.


  Sie sahen, wie Raffi auf sie zurannte.


  »Ich hab meine Schatzkiste doch schon heute versteckt«, flüsterte er ihnen verschwörerisch zu. »Vielleicht regnet es morgen, dann sieht man meine Spuren und die Kiste wird viel zu früh gefunden. Wär doch schade, oder?«


  »Hast du dich beim Verstecken umgeschaut? Hat dich jemand beobachtet?«, fragte Rosi eindringlich.


  »Nein! Bestimmt nicht!«, versicherte er entrüstet. »Und euch sage ich auch nichts!«

  



  Als am Abend alle Vorbereitungen abgeschlossen waren und die Schülerinnen und Schüler von Sternenfels – hoffentlich – im Bett lagen, machten Herr Siegmund, Andreas und zwei weitere Lehrer einen letzten Kontrollgang.


  In einem Klassenzimmer entdeckten sie einen schwachen Lichtschimmer. Herr Siegmund klopfte und die sechs Blumenkranzmädchen öffneten.


  »Keine Sorge, es ist alles in Ordnung«, versicherten sie vergnügt und die Lehrer sahen, dass sie weit entfernt waren von dem, was man Schlafen nennt. »Wir übernachten hier. Wäre doch furchtbar, wenn nochmals was zerstört würde.«


  »Passt auf, dass ihr morgen nicht total übernächtigt seid«, warnte Herr Siegmund.


  »Eine Nacht ohne Schlaf macht uns nichts aus!«


  Rosi und Zilga waren zu ihnen gezogen. nachdem sie die Fenster noch ein weiteres Mal kontrolliert und eine Schnur so von Klinke zu Klinke gezogen hatten, dass niemand unbemerkt ins andere Zimmer kommen konnte.


  »Wenn ich die am Handgelenk befestige, ist die Sache narrensicher«, stellte Rosi fest und wickelte die Schnur mehrmals um ihren Arm.


  Sie hatten sich mit Vorräten eingedeckt, die Vorhänge dicht zugezogen und dabei festgestellt, dass der Vollmond rund und weiß am Himmel stand. Nun verbrachten die Zeit mit Erzählen und Musikhören.


  Gegen drei Uhr, so berichteten sie später Herrn Siegmund, wären sie doch schläfrig geworden, hätten die Musik leise gedreht und sich auf die Luftmatratzen gelegt.


  Eine, es war Maria, die mit Solveigh das Zimmer teilte, hätte ein Fenster einen Spaltbreit geöffnet und dabei eine Bewegung direkt neben dem Fenster wahrgenommen.


  »Hey!«, hauchte sie. »Kommt mal her. Aber leise!«


  »Da ist jemand ...«, stellte eine andere fest. »Die Person wollte uns beobachten. Aber gesehen hat sie nichts, die Vorhänge sind dicht.«


  »Das war bestimmt ein Junge, ein Spanner«, meinte eine andere. »Lebt im Internat und hat noch kein Mädchen im Schlafanzug gesehen!«


  »Jungs sind ja so blöd«, sagte eine vierte.


  Zum Glück war das Mondlicht so hell, dass sie sahen, wie sich die von Kopf bis Fuß schwarz gekleidete Person in Richtung Gärtnerei bewegte und dabei hinter den Büschen Deckung suchte.


  »Pst!«, machte Maria und hob die Hand. »Ich kann mir denken, wer das ist«, flüsterte sie plötzlich und hielt entsetzt die Luft an. »Leute, zieht die Schuhe an, die Sache wird spannend!«


  »Kannst du uns –«


  »Sag doch bloß –«


  »Warum meinst du –«


  »Sag ich alles später! Kommt mit!«, flüsterte sie aufgeregt. »Es ist verdammt wichtig! Und es eilt! Rosi, du kommst mit, aber eine muss hier Wache schieben!«


  »Ich bin die Wache«, sagte Elise bereitwillig. »Ich mag nicht in die Dunkelheit hinaus.«


  »O. k.«


  Sie kletterten aus dem Fenster und schlichen der Person hinterher, geschickt jede Deckung ausnützend. Das wäre nicht mal nötig gewesen, denn die Gestalt drehte sich kein einziges Mal um, sondern eilte weiter – man sah, dass sie ein festes Ziel hatte.


  Als sie die Beete erreicht hatte, schlug sie einen Zickzackkurs ein. Einmal knipste sie eine Taschenlampe an, mit der sie ein Blatt Papier beleuchtete. Dann ging sie weiter bis zur Hütte, in der Gartengeräte und Werkzeuge aufbewahrt wurden. Dort standen auch mehrere Tonnen, in denen das Regenwasser zum Gießen aufgefangen wurde. Sie zählte und kniete vor der dritten Tonne nieder, tastete – und hatte plötzlich einen Gegenstand in der Hand.


  »Eine kleine Schaufel«, hauchte Rosi erstaunt. »Sie gräbt ... Sag mal, Maria, ist das etwa ...?«


  »Pst. Warte«, flüsterte Maria.


  »Jetzt verstehe ich alles«, wisperte Zilga verblüfft. »Fast alles ... Oh Schreck!«


  Die Person steckte die Schaufel in die Erde. Dann hob sie einen rechteckigen Gegenstand aus dem ausgehobenen Loch und richtete sich auf. Ohne sich umzusehen, machte sie sich auf den Rückweg.


  »Jetzt!«, zischte Rosi, sprang vor – und riss mit einer schnellen Bewegung der Person das Tuch vom Kopf »Solveigh!«


  Die warf die kleine Kiste beiseite und wollte wegrennen, doch die Mädchen ergriffen sie und hielten sie fest,


  »Wir haben alles gesehen«, schrie Rosi. »Du bist das Scheusal, das die Verwüstungen angerichtet hat. Du hass mich verleumdet und auf ganz Sternenfels als hinterhältigen, neidischen Fiesling hingestellt. Du bist eine abartige, gemeine, boshafte ...« Sie keuchte. »Ich weiß nicht, was du eigentlich für ein Mensch bist«, schloss sie angewidert und hilflos zugleich.


  Zilga hatte die Taschenlampe an sich genommen und leuchtete jetzt Solveigh ins Gesicht. »Warum?«, fragte sie nur.


  »Sie hat sich zwischen mich und Cheerio gedrängt«, antwortete Solveigh trotzig. »Sie ist an allem schuld.«


  »Du bist verrückt«, stellte Rosi fest. »Aber die zerschnittenen Kränze und der Diebstahl hier machen keinen Sinn. Warum hast du das getan? Warum willst du sogar dem kleinen Raffi schaden?«


  Solveigh lachte. »Weil's mir Spaß macht! Deshalb!«


  »Wirklich? Du bist verrückt.«


  Schweigend gingen sie zurück und klingelten Herrn Siegmund aus dem Bett.


  »Auf frischer Tat ertappt«, sagte Rosi nur.


  »Wir alle sind Zeugen«, setzte Sakiko hinzu und wartete gespannt, was Herr Siegmund wohl sagen würde.


  Der band den Gürtel seines Bademantels zusammen, rückte die Brille gerade und sagte zum Erstaunen aller: »Solveigh, du verbringst den Rest der Nacht am besten in unserem Gästezimmer. Morgen, nein, heute wollen wir das Fest genießen. Aber am Montag treffen wir uns alle in der Aula.« Sein Blick wanderte von Rosi zu Sakiko und Zilga und dann weiter zu Maria und den anderen Mädchen. Sein Gesicht sah sehr grau, sehr zerknittert, sehr müde aus. »Schade, nicht wahr?«, meinte er leise und setzte noch leiser hinzu: »Manchmal ist der Mensch sich selbst das größte Rätsel ... Gute Nacht.«


  Behutsam legte er den Arm um Solveigh und zog sie ins Haus. Sachte fiel die Tür ins Schloss.


  In dem Klassenzimmer, in dem sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, zündete Zilga eine Kerze an. »Ein grelles Licht kann ich jetzt nicht ertragen«, erklärte sie. »Und totale Finsternis auch nicht ... Warum sagte Herr Siegmund ›Schade‹?«


  »Das habe ich mir auch schon überlegt«, meinte Sakiko. »Und was heißt, dass der Mensch manchmal sich selbst das größte Rätsel ist?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Maria und gähnte. »Eigentlich sollten wir jetzt schlafen«, sagte sie. »Aber könnt ihr das? Ich bin viel zu aufgeregt. Und die Schatzkiste müssen wir ja auch wieder vergraben.«


  »Aber dann!«, rief Zilga. »Dann feiern wir 'ne Party! ›Übeltäter entlarvt und in Gewahrsam gegeben – Party bei Vollmond folgt!‹«


  Wie abgemacht, kam Cheerios Vater gegen zehn Uhr. Sie pinnten die Berichte, die Originalfotos und Erinnerungsstücke, die man ihnen für diesen Tag ausgeliehen hatte, an die Stellwände und dann begann das Fest.


  Ihr Projekt fand so viel Beifall, dass Lehrer anderer Schulen, die als Besucher auf Sternenfels waren, sie um Erlaubnis baten, es an ihren Schulen nachmachen zu dürfen. Die örtliche Sparkasse wollte es in ihren Räumen ausstellen, und dass auch die Zeitung darüber groß und ausführlich berichtete, war überhaupt keine Überraschung mehr.


  Für die Mädchen, die als Models mit ihren Kreationen über den Laufsteg schwebten, war es allerdings zuerst eine Überraschung, dass sie sich selbst schminken mussten. Aber dann erfuhren sie, dass Solveigh krank geworden und mit ihren Eltern, die natürlich auch zum Fest gekommen waren, nach Hause gefahren sei.
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  »Die ersten beiden Unterrichtsstunden fallen aus!
Wir treffen uns um acht in der Aula.
Das gilt auch für die Elfer Zwölfer und Dreizehner«
Gezeichnet: Herr Siegmund, Direktor von Sternenfels

  



  Das stand am Montagmorgen am schwarzen Brett.


  »Ich kann's nicht fassen«, sagte Cheerio glücklich. »Mathe fällt aus!«


  »Es muss was fundamental Wichtiges sein, wenn unser Unterricht ausfällt«, überlegte Aldo. »Wenn das Geld, das ihr eingenommen habt, gezählt oder wenn über das Fest geredet würde, würde man uns nicht dazurufen.« Er legte den Arm um Zilga. »Lassen wir uns überraschen.«

  



  Die Aula füllte sich rasch. Wie immer machten die Kleinen Unsinn, sie stießen sich gegen das Schienbein, boxten und knufften sich und vollführten ein Höllenspektakel. Die Größeren gähnten und schrieben noch rasch die Hausaufgaben von einem fleißigeren Kumpel ab und die ganz Großen unterhielten sich in gedämpfter Lautstärke.


  Als Herr Siegmund nach vorne schritt und Andreas sich neben ihn stellte, meinte einer stöhnend: »Es geht schon wieder um die verdammte Wunderbar! Können die Leute dort nicht endlich mal normal werden?!«


  Herr Siegmund hob die Hand. Sein Gesicht war so ernst, dass alle erschrocken verstummten und sich unbehaglich ansahen.


  »Wie ihr alle wisst«, begann Herr Siegmund, »achten wir Lehrer sehr darauf, dass möglichst keine einzige Unterrichtsstunde ausfällt.«


  Er lächelte etwas, weil jemand: »Stimmt! Leider, leider!«, dazwischenschrie.


  »Wenn heute für die ganze Schule die ersten beiden Stunden ausfallen, gibt es etwas sehr Wichtiges zu besprechen, etwas, das uns alle angeht.« Herr Siegmund machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Es fällt mir schwer, euch zu berichten, was auf Sternenfels vorgefallen ist. Aber die Sache muss klar und unmissverständlich auf den Tisch gebracht werden, deshalb werde ich auch Namen nennen: Im Laufe des letzten Schuljahres kam Solveigh als neue Schülerin zu uns. Sie war eine normale Schülerin. Wodurch sie auffiel, war ihr Äußeres. Zu Beginn dieses Schuljahres kam dann Rosi nach Sternenfels. Innerhalb einer Woche kannten sie alle. Sie hat außergewöhnliche Ideen, kann andere überzeugen, sie ...« Herr Siegmund räusperte sich. »Sie kann Konflikte aushalten. Rosi hat in Solveighs Augen all das, was ihr selbst fehlt. Außerdem wohnt sie ausgerechnet in der Wohngemeinschaft ihres, Solveighs, Freundes. Ist es da ein Wunder, dass Solveigh Angst bekommt? Angst, ihren Freund zu verlieren? Also kämpft sie. Aber nicht mit fairen Mitteln. Die Situation eskaliert und schließlich läuft alles so aus dem Ruder, dass Solveigh sogar gänzlich Unbeteiligten schadet und unser Fest ernsthaft gefährdet.«


  Heiner stieß Johannes in die Rippen. »Ich halt's nicht mehr aus!«, flüsterte er und hob entschlossen den Arm. »Herr Siegmund, alles, was Sie sagen, stimmt. Aber wie konnten wir das wissen? Wir haben Solveigh gekannt, wir kennen die Leute aus der Wunderbar, wir kennen Irene und Raffi. Rosi kannten wir nicht. Sie kam und verhielt sich ... na, sagen wir mal: ungewöhnlich. Sie hat diese Hängematte in ihrem Zimmer. Sie dachte sich Streiche aus und führte sie alleine durch. Sie besuchte Zilgas Oma, einfach so, und dann entwickelte sie das Projekt, das zum Renner unseres Fests wurde. Ich meine, wir mussten sie erst kennen lernen«, schloss er lahm und ein wenig hilflos.


  Rosi sprang auf. »Das war ja das Schreckliche!«, rief sie. »Ihr habt gesagt, ihr kennt euch! Aber ich! Ich müsse erst mal beweisen, was in mir steckt! Ihr habt euch überhaupt nicht die Mühe gemacht, mich kennen zu lernen! Ihr habt mich beobachtet, ihr habt mich für blöd erklärt, weil ich andere Ideen habe als ihr! Ich habe bewiesen, dass was in mir steckt. Aber ihr ...« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und reckte das Kinn kämpferisch vor. »Habt ihr euch eigentlich schon mal gefragt, was ich von euch halte? Was steckt in euch? Wo sind eure Ideen? Führt ihr aus, was ihr euch ausdenkt?«


  »Wer sagt, dass ich Ideen haben muss?«, fragte Heiner cool. »Du kannst dich für 'ne tolle Ausnahme halten und uns für hundsgewöhnlichen Durchschnitt. Bitte schön, dagegen hab ich nichts. Aber eines sag ich dir, Rosi: Wer im Rampenlicht steht, muss die Hitze der Scheinwerfer aushalten können.«


  »Wer sagt, dass ich im Rampenlicht stehen will?«, konterte Rosi. »Was ist, wenn ihr – und nicht ich – die Scheinwerfer anknipst? Soll ich mich dann unterm Bett verkriechen?«


  Herr Siegmund hob die Hand. »Heiner, Rosi, lasst mich zum Ende kommen. Zunächst einmal geht es um Solveigh. Ihre Eltern und unser Kollegium halten es für das Beste, ein anderes Internat für sie zu suchen. Sie muss ihre Fehler erkennen und begreifen, dass durch Verleumdungen und Lügen Probleme nicht zu lösen sind. Dazu braucht sie Abstand von Sternenfels, von uns allen, besonders aber Abstand von Rosi. Nun«, schloss er seinen Bericht, »haben wir zwar eine Schülerin weniger, aber dafür haben wir an Rosi eine echte Bereicherung für unser Internat Sternenfels. Sie ist –«


  »Rotzfrech!«, schrie Raffi in die Versammlung hinein. »Sie hat zu Cheerios Vater gesagt, er sei 'ne echte Hilfe gewesen und gar nicht der Kotzbrocken, für den ihn alle halten! Das ist rotzfrech, würd ich meinen, oder?«


  Die Spannung entlud sich in schallendem Gelächter.


  Sogar Andreas drückte an diesem Abend ein Auge zu, als zu später Stunde die ganze Mannschaft noch in der Wunderbar zusammensaß und ausgelassen feierte.
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  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Die Vollmondparty an: lesetipp@dotbooks.de

  



  Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html
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  Heide John


  Tatort Düsseldorf


  Der Kinderkrimi

  



  Ben blickte zu Charlotte, Pia zu Levin – und alle vier hatten den gleichen Gedanken. Ben sprach ihn aus: »Mensch, Leute, wenn die Polizei im Dunkeln tappt, ist das ein Fall für uns!«

  



  Das neue Schuljahr beginnt mit einem Riesenschreck: Pias und Charlottes Klassenkameradin ist von einem Auto angefahren worden – und der Fahrer hat Unfallflucht begangen! Doch damit nicht genug: Levins verhasste Tante Cordula taucht in Düsseldorf auf, um ihn zu sich nach München zu holen. Die Fahrerflucht und die schreckliche Cordula fordern den ganzen Einsatz der vier Detektive: Wird es ihnen gelingen, den Unfallfahrer ausfindig zu machen und Levins Umzug zu verhindern?

  



  Vier Freunde und jede Menge knifflige Ermittlungen: ein Lesespaß für junge und junggebliebene Leser!
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  Tilman Röhrig
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  Unten, im bleichen Mondlicht, erkannte sie ein Gerippe. Der Schädel wackelte hin und her, beide knöchernen Arme streckte das Gespenst zu ihrem Fenster hinauf. Schnell drückte Gertraud das Holzkreuz an ihre Stirn, der Atem stockte.

  



  Willkommen im dunklen Mittelalter, wo der schwarze Tod in den Gassen wütet, sich ein Schuster auf einen Kampf mit dem Teufel einlässt und eine junge Magd nachts von einem Gespenst heimgesucht wird.

  



  Nichts für schwache Nerven: Drei Gruselgeschichten vom Bestsellerautor Tilman Röhrig!
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  »Der Wind pfiff und heulte ums Schulhaus. Schwarze Wolken jagten über den Himmel. Ab und zu blitzte ein Stückchen Mond hervor. Die Kirchturmuhr schlug. ›Eins – zwei ...‹, zählte Emil halblaut mit. ›Halb zwölf. Nicht mehr lange bis zur Geisterstunde.‹«

  



  Lesenacht in der Schule! Die Klasse Vier ist schon ganz aufgeregt: Ausgerüstet mit Schlafsack, Teddybär und Lieblingsbuch freuen sich Emilia, Emil und ihre Freunde auf die bevorstehende Nacht im Klassenzimmer. Die Lehrerin Frau Ziegenhals hat nicht nur eine spannende und gruselige Vampirgeschichte dabei, sondern auch die eine oder andere Überraschung im Gepäck! Als dann aber das Licht im Schulhaus ausgeht und die Klasse Vier sich im Dunkeln aufmachen muss, die Ursache zu erkunden, geht das Abenteuer erst richtig los. Was Emilia, Emil und ihre Freunde nachts in der Schule erleben – darauf wären sie in ihren kühnsten Träumen nicht gekommen!

  



  Eine schaurig-spannende Nacht in der Schule – Spuk und Abenteuer garantiert!
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  DAS GROSSE LAGER
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  »Achtung! Vorsicht! Platz da!«, riefen Emilia und Emil. Sie schleppten Tische und Bänke auf den Flur.


  Als die Vierer das Klassenzimmer bis auf den Schrank und die Regale an den Wänden leer geräumt hatten, sagte ihre Lehrerin, Frau Ziegenhals, zufrieden: »So, jetzt könnt ihr's euch gemütlich machen.«


  »Juhu!« Alle brüllten durcheinander, rollten in Windeseile die Isomatten aus, pusteten Luftmatratzen auf und legten Schlafsäcke oder Kissen und Decken bereit.


  »Ich bin fertig«, sagte Karin zufrieden. Schnell schob sie ihren Teddy, ohne den sie keine Nacht verbringen konnte, in den Schlafsack. »So 'ne Lesenacht in der Schule ist super, findet ihr nicht auch?«, meinte sie dann.


  Cedric neben ihr knurrte nur. Mitleidig beobachtete sie, wie er sich mit seiner Luftmatratze abmühte. Sie schubste ihn beiseite und sagte: »Lass mich mal!«


  Er nahm das Ventil aus dem Mund.


  »Igitt, ist da viel Spucke dran.« Karin wischte mit dem Ärmel drüber und pustete aus Leibeskräften.


  Die Vierer hatten es gut. Zusammen mit ihrer Lehrerin wollten sie eine Lesenacht im Klassenzimmer feiern. Jeder brachte sein Lieblingsbuch mit, konnte es den anderen zeigen und den Inhalt erzählen.


  Frau Ziegenhals steuerte ihren Teil natürlich auch bei: Sie hatte ihren Schülern eine spannende, gruselige Vampirgeschichte versprochen – und eine Überraschung extra. Doch dafür war es noch zu früh.


  Jetzt packte Marilene ihren Proviant aus: eine große Tüte Chips, eine Flasche Apfelsaft samt Becher mit der Tigerente, zwei Bananen und Gummibärchen.


  Emil schaute sich unzufrieden um. »Der Platz gefällt mir nicht«, sagte er zu seiner Freundin Emilia. »Hier sind wir so eingekeilt, meinst du nicht auch?«


  Emilia stellte sich neben ihn. »Stimmt. Aber wo –«


  Emil deutete mit dem Kinn nach rechts. »Da am Fenster. Wenn Alfi ein wenig beiseite rutscht, haben wir noch Platz.«


  Emilia war rundlich und klein, sie hatte brombeerschwarze Augen und dunkle Haare. Ihr Freund Emil war einen Kopf größer als sie, er war dünn und hatte jede Menge rötlich braune Sommersprossen. Die beiden verstanden sich seit der ersten Klasse ganz ausgezeichnet.


  Nun schüttelte Emilia die Haare aus dem Gesicht und packte ihre Isomatte. Vorsichtig machte sie sich auf den Weg zum Fenster.


  Alles ging gut, bis sie zu Max kam. Dieser schob gerade seine Tasche nach links, das brachte sie aus dem Gleichgewicht, sie stolperte und trat versehentlich auf Marilenes Chipstüte. Die Tüte platzte.


  »Du Trampeltier!«, brüllte Marilene und warf sich auf die kostbaren Chips. Emil nutzte den Aufruhr. Schnell schob er Alfis Luftmatratze einen halben Meter in Richtung Zimmermitte. Dann legte er seine und Emilias Isomatte daneben, darauf kamen die Kissen und Decken, die Taschen stellte er ans Fußende, und das Esszeug, die Taschenlampen und die Bücher, die sie lesen wollten, stapelte er ans Kopfende.


  »Sind alle fertig?«, fragte Frau Ziegenhals.


  »Ja!« und »Nein!« und »Gleich!« schrien die Viertklässler durcheinander. Frau Ziegenhals lachte. »Dann können wir ja zu unserem Nachtspaziergang aufbrechen. Der ist die passende Vorbereitung auf das, was in den nächsten Stunden kommen wird.«

  



  ***

  



  STARKER WIND UND SCHWARZE WOLKEN


  18:00

  



  Am Eingang des Schulgebäudes wartete Frau Peltrini, die Hausmeisterin. Sie war die Mutter von Emilia und hatte noch eine zweite Tochter, Vesselina, die schon in die siebte Klasse ging.


  Frau Peltrini verstand sich gut mit Frau Ziegenhals, deshalb war sie auch gleich bereit gewesen die Vierer auf ihrer Nachtwanderung zu begleiten.


  »Hu, so eine Nacht!«, sagte sie jetzt und band ein Kopftuch um.


  »Ist doch super!«, schrie Emil. »Starker Wind, schwarze Wolken und manchmal ein bisschen Mond, das ist 'ne richtige Gruselnacht. Viel zu schade, um nur zu Hause im Zimmer zu lesen.«


  »Ich fürchte mich jetzt schon«, meinte Marilene und hängte sich bei Karin ein. »Am liebsten würde ich hier im Warmen bleiben.«


  »Ganz alleine?«, fragte Karin erstaunt. »Würdest du dir das zutrauen, so ganz allein im Schulhaus zu bleiben? Du spinnst, ein leeres Haus ist viel grusliger als eine Wanderung mit der ganzen Klasse.«


  »Alles klar?«, rief Frau Ziegenhals. »Dann geht's los. Macht eure Taschenlampen an und bleibt dicht hinter mir.«


  »Wohin geht's denn?«, wollte Alfi wissen. »Sie tun so geheimnisvoll, Frau Ziegenhals.«


  »Bestimmt nur die Dorfstraße entlang bis zum Weiher. Ich wette, das ist die ganze Wanderung«, maulte Cedric verächtlich.


  Das hörte Frau Ziegenhals. »Da täuschst du dich gewaltig, mein Lieber«, sagte sie und marschierte energisch voran.


  Die Lehrerin war noch nicht richtig alt, aber jung war sie ganz und gar nicht mehr. Viele aus dem Dorf waren schon zu ihr in die Schule gegangen. Eine Menge Geschichten wurden über sie erzählt, lustige und unglaubliche. So soll sie einmal aus lauter Wut über einen faulen verlogenen Schüler dessen Schultasche aus dem geöffneten Fenster geschleudert haben. Zum Glück war der Hof damals menschenleer. Nicht auszudenken, wenn der fliegende Ranzen einen Schüler getroffen hätte!


  Aber sie war gerecht, sie verstand Spaß, sie liebte ihre Schüler und diese lernten viel bei ihr.


  Die Wanderung begann ganz harmlos.


  Sie gingen tatsächlich die Dorfstraße entlang bis zur Kirche, aber gleich hinter dem Lebensmittelgeschäft bogen sie in die enge Webergasse ein, die bergauf bis zum Dorfende führte.


  »Drehen wir hier oben um?«, fragte Marilene ängstlich.


  »Abwarten«, antwortete die Lehrerin. »Wir machen eine Wanderung und keinen winzigen Spaziergang.«


  »Jetzt weiß ich, wohin wir gehen!«, rief Emil nach kurzer Zeit. »Zur Burg!«


  »Na klar!«, bestätigte Frau Ziegenhals lachend. »Ich wette, keiner von euch war jemals nachts auf der Burg.«


  »So 'ne dumme Idee, würden meine Eltern sagen«, murrte Karin. »Bei Nacht sieht man doch nichts.«


  »Ich finde auch, das ist 'ne dumme Idee. Warum gehen wir nicht lieber auf den Friedhof? Nachts war ich da auch noch nicht«, meinte Cedric.


  »Der Friedhof muss nicht sein«, schrie Alfi. »Aber die Burg ist supergeil! Vielleicht sehen wir ein Gespenst? Vielleicht spukt dort ein Mörder herum, einer, der seinen abgeschlagenen Kopf unterm Arm trägt?«


  »Ja, oder ein Skelett baumelt von einem Baum herunter! Junge, so was sieht man nicht alle Tage«, meinte Emil und drückte aufgeregt Emilias Hand.


  Die Freundin kicherte. Sie machte sich los, schlängelte sich hinter Marilene und zog sie kräftig an den Haaren.


  »Huch!«, schrie Marilene auf. »Da ist wer! Ich geh nicht weiter, Frau Ziegenhals, ich fürchte mich!«


  »Komm zu mir«, sagte Frau Peltrini. »Ich halte deine Hand.«


  »Du brauchst doch keine Angst zu haben«, meinte Frau Ziegenhals beruhigend. »Denkst du, ich würde euch einer Gefahr aussetzen? Es ist alles nur Spaß, Marilene.«


  Frau Ziegenhals setzte unbeirrt ihren Weg fort. Zuerst führte er durch eine Wiese, dann standen links und rechts Büsche, die aber jetzt, im späten Oktober, ihre Blätter abgeworfen hatten. Windböen peitschten die Zweige, eine rabenschwarze Wolke verdeckte den Mond.


  Als sie den Wald erreicht hatten, flüsterte Emilia: »Himmel, ist das toll dunkel. Gut, dass wir die Taschenlampen dabeihaben. Aber findest du nicht auch, Emil, dass unsere Schatten wie Gespenster aussehen?«


  Nach und nach verstummten die Gespräche. Selbst Alfi hielt den Mund und achtete darauf, dicht hinter Cedric und neben Max zu bleiben.


  Sie gingen und gingen.


  Niemand rief: »Nicht so schnell, Frau Ziegenhals!«, oder: »Könnten wir nicht mal 'ne Pause machen?«


  Höchstens, dass der eine oder andere leise stöhnte.


  Schließlich führte der Weg aus dem Wald heraus, es wurde ein bisschen heller und sie konnten erkennen, wo die dunklen Burgmauern in die Finsternis ragten.


  »Wohnt da noch jemand?«, fragte Karin.


  »Quatsch. Das ist doch nur noch eine Ruine, nur Mauern und Steine und so«, erklärte Emil. »Das weißt du doch, Karin.«


  »Wartet hier mit Frau Peltrini, bis ich euch rufe«, sagte Frau Ziegenhals. »Es dauert nur wenige Augenblicke.« Sie verschwand in der Dunkelheit.


  »Was hat sie vor?«, fragte Max.


  »Sie schaut nach, ob das Gespenst schon da ist«, antwortete Emil. »Wenn nicht, ruft sie es. Seid mal still, vielleicht hören wir ihre Stimme.«


  »Oder sie kontrolliert, ob kein Einbrecher in der Burg ist«, überlegte Karin.


  »Einbrecher!« Emil schnaubte verächtlich. »Was soll ein Einbrecher in der Burg schon klauen? Da gibt es nichts mehr. Wahrscheinlich prüft sie nach, ob sich ein Mörder zwischen den Steinen versteckt.«


  »Ja, und wenn sie nicht mehr kommt, ist sie tot«, ergänzte Emilia.


  Sie warteten und zitterten in der Dunkelheit.


  Sie hielten den Atem an.


  Sie leuchteten mit ihren Taschenlampen auf den Weg und auf die Steine und in die Gesichter der anderen.


  »Sie bleibt aber lange weg«, flüsterte Cedric.


  »Was machen wir, wenn sie nicht mehr kommt?«, fragte Karin aufgeregt.


  Frau Peltrini lachte. »Also Kinder, was ihr euch nur so alles überlegt!«


  »Hallo! Da bin ich wieder!«, rief Frau Ziegenhals ihnen endlich zu. »Seht ihr mich?«


  »Na klar!«, brüllten alle durcheinander.


  »Dann kommt! Eine Überraschung wartet auf euch!«


  Sie rannten über einen kurzen Steg, dann durch einen Torbogen, der noch vollständig erhalten war, und dann –


  »Warum ist es hier so hell?« Emilia blieb verwundert stehen.


  »Keine Ahnung. Wahrscheinlich – oh, Frau Ziegenhals, haben Sie die vielen Fackeln angezündet?«, rief Emil.


  Zehn Fackeln und mehr brannten im Burghof, es gab auch eine Feuerstelle, auf der rot glühende Holzscheite lagen.


  »Super!«, brüllte Alfi. »Nicht schlecht, ehrlich, die Überraschung ist ziemlich geil.«


  Plötzlich traten mehrere Personen aus dem Schatten.


  »Papi!«, schrie Marilene. Sie ließ Frau Peltrinis Hand los und warf sich ihrem Vater an den Hals.


  »Hallo, Mutti!«, rief Max.


  »Mama, wie gut, dass du da bist!«, brüllte Cedric.


  Das war eine Überraschung!


  Ein paar Mütter und Väter hatten das Feuer vorbereitet und Würstchen zum Grillen bereitgelegt.


  Im Nu war die Furcht vor der Dunkelheit verschwunden.


  Die Kinder lachten, spießten Würstchen auf Stöcke, drehten sie überm Feuer, bis das Fett tropfte und die Haut braun und knusprig geworden war, und fanden den Beginn ihrer Lesenacht einfach super.


  »Ich hätte den Weg zur Burg auch ohne Taschenlampe gefunden«, meinte Alfi und pustete auf seine heiße Wurst.


  »Halt sie in den Wind«, riet ihm Emil. »Der Wind macht sie dir viel schneller kalt ... Sooo dunkel ist es heute gar nicht, oder?« Er drehte sich um. »Frau Ziegenhals, können wir nicht die ganze Nacht hier bleiben? Ich meine, lesen können wir auch ein andermal und zu Hause.«


  »Klar könnt ihr das. Aber die Wanderung soll euch auf die Geschichte vorbereiten, die ich für euch ausgesucht habe«, antwortete Frau Ziegenhals. »Wer will noch 'ne Wurst? Niemand? Dann lese ich euch jetzt den Anfang vor. Ich finde, der Wind nimmt zu und die Wolken sehen so regenschwer aus, dass wir uns bald auf den Rückweg machen sollten.«


  Wild flackerten die Flammen, die Bäume ächzten, irgendwo scheuerte ein Ast gegen einen zweiten. Das hörte sich an, als würde ein kleines Kind wimmern und jagte allen die schrecklichsten Gruselgänsehäute über den Rücken.


  Als dann noch Frau Ziegenhals die Kinder auf eine Fledermaus aufmerksam machte, die immer wieder in jähem Flug über ihre Köpfe hinwegschoss, hätte sich die Lehrerin keine bessere Stimmung für ihre Geschichte wünschen können.

  



  ***

  



  FORTSETZUNG FOLGT IM KLASSENZIMMER


  19:00

  



  »Einmal, vor vielen, vielen Jahren«, begann Frau Ziegenhals mit leiser Stimme, »suchten sich sieben Vampirfamilien eine neue Bleibe.


  Von ihrer Heimat Transsylvanien brachen sie auf. Es war eine wunderschön stürmische Nacht wie die heutige. Sie schwebten über Wiesen und Wälder, über Berge und Hügel, über Seen und Sumpfgebiete. Viele zerklüftete Felsen untersuchten sie, viele Burgen und Ruinen durchforschten sie, aber nirgends fanden sie, was sie suchten.


  In einer hellen Mondnacht erreichten sie wieder einmal eine Ruine, unsere Burg! Den Vampiren gefielen die Mauerreste, die Nischen und geheimnisvollen Winkel. Außerdem stellten sie fest, dass der Wald gerade die richtige Dichte und Düsternis hatte, und so blieben sie und richteten sich häuslich ein.


  Eine der Vampirfamilien hatte einen Sohn, eine andere eine Tochter. Verglichen mit Menschenkindern wären sie in eurem Alter gewesen. Sie waren ebenso munter, fröhlich, mutig und neugierig wie ihr. Jede Nacht hängten sie sich den schwarzen Umhang um. Sie drückten die Gebisse in den Mund, denn die Milchzähne fielen ihnen nach und nach aus. – Das geschieht bei Vampiren etwas später als bei den Kindern der Menschen, und ihre eigenen Hauer und Blutsaugezähne waren noch nicht groß und hart genug. In diesem Alter müssen sich die Vampirkinder mit einem künstlichen Gebiss über die Runden bringen; auch das ist anders als bei den Menschen.«


  »Eben«, fiel ihr Emilia ins Wort. »Meine Urgroßeltern haben auch schon längst keine eigenen Zähne mehr, die brauchen ein künstliches Gebiss.«


  Frau Ziegenhals nickte und erzählte weiter. »Eines Abends rüsteten sich die beiden jungen Vampire wieder mal für einen Ausflug.«


  »Wie hießen sie denn?«, rief Emil dazwischen.


  Frau Ziegenhals schmunzelte und antwortete: »Emilio hieß der Junge, Emma das Mädchen. Wie denn sonst?«


  Alle lachten.


  »Sie schoben ihre kleinen Messer in den Gürtel. Emma faltete ein Säckchen zusammen, das sie immer mitnahm, um Fundstücke transportieren zu können. Dann schwebten sie lautlos hinunter ins Dorf. Neulich war ihnen dort ein langes Gebäude mit vielen Fenstern aufgefallen. Das wollten sie nun erkunden.«


  »Hatte das Gebäude bemalte und bunt beklebte Fensterscheiben?«, wollte Emilia wissen.


  Wieder nickte Frau Ziegenhals.


  »Dann war's unsere Schule!«, rief Alfi. »Und die wollten die beiden erkunden? Warum denn das?«


  »Wart's doch ab«, zischte Emil und boxte ihn in die Seite.


  »Zuerst blinzelten sie durchs Schlüsselloch am Haupteingang. Sehen konnten sie nichts, also versuchten sie es an den Fenstern. Die waren zu. Nur das Oberlicht über der großen Eingangstür war gekippt. Und weil beide klein und beweglich waren, konnten sie mit viel Ächzen und Stöhnen durchschlüpfen.


  Zunächst schauten sie sich um. Sie schwebten einen langen Gang entlang und eine Treppe hoch. Dann war da wieder ein langer Gang. Sie sahen viele geschlossene Türen und plötzlich meinten sie leises Lachen, Wispern und Flüstern zu hören – aber das stellte sich als Täuschung heraus.


  Sie sahen sich an und hüllten sich fest in ihre Umhänge.


  Die vielen Bilder und Bastelsachen betrachteten sie lange und sehr genau. Sie gefielen ihnen. Auch das Bild eines kleinen Vampirs entdeckten sie und kicherten. Emma stieß Emilio in die Seite. Er schwebte rückwärts und stieß an eine Tür. Sie stellten fest, dass sie nur angelehnt war. Neugierig lugten sie in das Zimmer.


  Umrisse von merkwürdigen Gegenständen waren da auszumachen, die wollten sie doch genauer untersuchen. Sie glitten näher – und da gefror ihnen das Vampirblut in den Adern.«


  »Was?«, fragte Emilia mit gepresster Stimme.


  »›Sie sahen‹ ... Oh, da steht: Fortsetzung folgt im Klassenzimmer!« Frau Ziegenhals klappte das Buch zu.


  »Wie gemein!«, riefen die Kinder. »Das steht ganz bestimmt nicht in dem Buch. Das sagen Sie doch nur so.« Dann packten sie aber doch ihre Siebensachen zusammen, weil Frau Ziegenhals sich auch nicht die geringste Andeutung entlocken ließ.


  Inzwischen war das Feuer niedergebrannt.


  Als die Fackeln nach und nach erloschen, sangen sie noch ein Abendlied, dann machten sie sich gemeinsam mit den Eltern auf den Rückweg.

  



  ***

  



  LESEGESPRÄCHE


  20:30

  



  Oben in ihrem Klassenzimmer umfing sie wohlige Wärme. Es roch vertraut nach Schule und Kindern, nach Bonbons, Chips und süßer Limonade.


  »Ich schlage vor«, meinte Frau Ziegenhals, »dass ihr jetzt erst mal eine Stunde lang lest. Dann –«


  »Dann erzählen Sie die Gruselgeschichte weiter«, unterbrach sie Alfi. Er war noch kein bisschen müde. »Super! Und wenn's so richtig spannend wird, ist keine Mutter da, die sagt: ›So mein Lieber, nun aber marsch ins Bett und Licht aus!‹«


  »Das ist das Beste an so 'ner Nacht, dass kein Mensch schlafen muss«, stellte Karin fest. Sie zog wie alle anderen die Schuhe aus und dicke Socken an.


  Frau Peltrini setzte sich mit ihrem Strickzeug zu Frau Ziegenhals. Sie winkte ihrer Tochter Emilia zu, dann unterhielt sie sich leise mit der Lehrerin.


  Emil und Emilia lagen auf dem Bauch. Gemeinsam schauten sie in ihr Lieblingsbuch »Emil und die Detektive«. Eine Seite las er leise vor, die nächste Seite sie, dann kam er wieder an die Reihe und so weiter. Weil sie die Geschichte schon öfter gelesen hatten und sehr gut kannten, hatten sie nun in der Lesenacht an der Stelle begonnen, wo der Held allein in den Zug nach Berlin steigt und prompt einschläft.


  Alfi hatte längst sein Comic-Heft zugeschlagen und hörte ihnen zu. Als sie zu der Stelle kamen, wo der Junge im Zug entdeckt, dass sein Geld gestohlen worden war, setzte sich Alfi auf. »Also, das finde ich einfach ungerecht«, meinte er.


  »Was? Dass ihm im Schlaf das Geld geklaut wurde?«, wollte Emilia wissen.


  »Nein, es ist ungerecht, dass einer in unserem Alter so ein tolles Abenteuer erlebt. Wo gibt's denn so was? Wer von uns darf ganz allein in eine Großstadt fahren? Wir machen gerade mal eine Nachtwanderung zur Burg. Und was erleben wir? Nichts. Wir sehen nur 'ne Fledermaus, die noch nicht mal ein Vampir ist. Wir verbringen zum ersten Mal eine Nacht in der Schule, aber ich gehe jede Wette ein, dass uns bestimmt nichts Aufregendes passiert! Kein Abenteuer weit und breit. Das ist ungerecht«, erklärte Alfi. »Ich glaube, Abenteuer gibt's gar nicht. Die Bücherschreiber denken sich die nur deshalb aus, weil das wirkliche Leben so langweilig ist.«


  „Na klar, was soll in 'ner Schule schon groß geschehen?«, antwortete Emil. »Da sitzen Frau Ziegenhals und Frau Peltrini, die Türen sind alle fest verriegelt, jeder hat 'ne Taschenlampe. Der Cedric schläft sogar schon –«


  »Was? Ich schlafe doch nicht!«, protestierte Cedric und setzte sich auf. »Ich denke nach!«


  Alfi blies verächtlich die Backen auf. »Du und nachdenken! Genauso gut kann unser Hund 'ne Fahrkarte nach Berlin verlangen!«


  Wütend drehte sich Cedric weg.


  Karin und Max blätterten gemeinsam in einem Katzenbuch. »So grau getigerte Katzen finde ich am schönsten.« Karin deutete auf eine Fotografie im Buch.


  »Ich mag die schwarzen lieber«, meinte Max.


  »Ich nicht«, widersprach Karin. »Wenn dir 'ne schwarze Katze von links über den Weg läuft, bringt das Unglück für den ganzen Tag. Eine schwarze Katze ist mir zu gefährlich.«


  »Du bist vielleicht abergläubisch«, sagte Max. »Du hast nur Pech, wenn dir 'ne fremde Katze von links über den Weg läuft. Bei der eigenen gilt das nicht.«


  »Weißt du das bestimmt?«


  »Ja, sicher. Wer will denn schon, dass ihm die eigene Katze jeden Tag Pech bringt? Das will niemand.«


  Marilene kicherte. Dann lachte sie laut auf. Sie hatte aber gar nicht auf die beiden neben sich geachtet, so sehr war sie selbst in ein Buch vertieft.


  »Was liest du denn?«, fragten die anderen.


  »›Der Freund meiner Schwester‹, heißt das Buch. Das ist vielleicht lustig! Schade nur, dass ich keine Schwester habe!«, antwortete Marilene.


  »Aber ich hab eine!«, stöhnte Emilia. »Meine Mutter sagt immer, ihre grauen Haare hat sie nur wegen Vesselina.«


  »Genau wie in meinem Buch!«, sagte Marilene begeistert. »Da kommt die Mutter aus dem Stress auch nicht mehr heraus. Erzähl mal mehr von deiner Schwester Vesselina.«


  Emilia schaute nach ihrer Mutter, doch die nahm keine Notiz von ihr; sie unterhielt sich noch immer mit Frau Ziegenhals.


  »Meine Schwester ist dreizehn.«


  Sie wurde sofort von Marilene unterbrochen: »Genau wie das Mädchen in meinem Buch! Das ist ein gefährliches Alter, heißt es da. Wisst ihr, weshalb man mit dreizehn Jahren besonders gefährlich lebt?«


  Emil zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich, weil dreizehn eine Unglückszahl ist.«


  Emilia nickte und fuhr fort: »Dreizehn also ist Vesselina und sie ist so eitel, dass ihr es euch gar nicht vorstellen könnt. Dauernd steht sie vor dem Spiegel und macht sich schön. Gestern –«


  »Wieso macht sie sich extra schön? Nur einfach zur Probe oder wie?«


  »Quatsch. Sie hat einen Freund. Der heißt Lothar. Also gestern hat sie wieder stundenlang unser Bad blockiert. Und weil das Klo auch drin ist –«


  »Genau wie in meinem Buch«, bestätigte Marilene wieder.


  »Weil sie das Klo so lange blockiert hat, ist meine Mutter wütend geworden und hat ihr eine Woche Hausarrest aufgebrummt.«


  Marilene unterbrach sie. »Kennst du ihren Freund?«


  Emilia nickte.


  »Und? Wie ist er so?«


  Emilia verdrehte die Augen, presste die Hand vor den Mund und tat so, als müsse sie sich übergeben. »So ist er! Wenn du ihn nur siehst, wird dir schon schlecht.«


  »Aber deiner Schwester wird's mit ihm nicht schlecht«, stellte Emil fest.


  »Klar nicht. Er hat ja auch ein Moped«, bestätigte Emilia. »Das Moped ist das Beste an ihm. Und Taschengeld hat er ohne Ende. Außerdem geht er schon in die Lehre.«


  »Na dann –«


  »Eben. Ohne Moped und ohne das Taschengeld würde sie die Knutscherei wahrscheinlich gar nicht aushalten. Aber das versteht meine Mutter natürlich nicht«, sagte Emilia abschließend.


  »Ehrlich gesagt, ich versteh's auch nicht«, meinte Emil nachdenklich.


  Emilia stöhnte übertrieben. »Denkst du, ich? Nicht die Bohne. Jedenfalls, wenn meine Mutter ein Moped nur hört, ist sie schon auf hundertachtzig. Dann rast sie los und schaut, ob Vesselina in der Wohnung ist. Wehe, wenn sie fehlt – dann kann ich mich nur noch verkrümeln, obwohl ich mit dem blöden Lothar gar nichts zu tun hab. So ist das also mit einer dreizehnjährigen Schwester«, schloss Emilia düster. »Nichts als Stress und Aufregungen.«


  Sie schaute wieder hinüber zu ihrer Mutter. »Mich wundert's, dass sie nicht schon längst mal nach ihr schaut.«


  »Wahrscheinlich hat sie deine Schwester eingeschlossen«, vermutete Marilene.


  Emilia schüttelte den Kopf. »Das nützt nichts, wir wohnen doch im Erdgeschoss. Da kann sie locker aus dem Fenster klettern.«


  Frau Ziegenhals war inzwischen aufgestanden. »Zeit für die Fortsetzung«, verkündete sie.


  Frau Peltrini wickelte das Strickzeug zusammen. »Na, dann geh ich jetzt. Gute Nacht!«


  Es war totenstill im ganzen Haus. Draußen heulte der Wind.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in/Lesen Sie weiter:

  



  Sissi Flegel


  Gruselnacht im Klassenzimmer
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